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  Fünf Jahre waren vergangen. Eine Zeit, in der ich pures Glück erfahren durfte. Fünf Jahre, die ich mit Julian an meiner Seite um die Welt gereist war. Neben Kanada, Deutschland und Frankreich lebten wir auch fast zwei Jahre in Südamerika. Nur die Vereinigten Staaten blieben weiterhin tabu. Denn, obwohl wir vorweisen konnten, dass Julian sich radikal geändert hatte, blieben Benjamin und Andrew misstrauisch.

  

  Mittlerweile beherrschte ich mehrere Fremdsprachen. Wenn wir eine Weile in einem Land lebten, begann ich irgendwann automatisch dessen Sprache zu sprechen.

  Ich hatte so viel gesehen in den letzten Jahren, die Wüste von Marokko, die Regenwälder im Amazonas, den Etna auf Sizilien, um nur eine kleine Auswahl zu nennen. Immer wenn wir eines Landes müde wurden, zogen wir einfach weiter. Es war kein Problem, denn Geld hatten wir im Überfluss und Tiere konnte man überall auf der Welt jagen.

  

  Und schließlich hatte Julian eine - na ja, sagen wir mal - ungewöhnliche Idee.

  “Was hältst du davon, den Mount Everest raufzuklettern?” Seine Smaragdaugen sprühten Funken vor Eifer, während er aufsprang und anmutig durch unsere Suite ans Fenster schritt. Er war ständig auf der Suche nach einer neuen Herausforderung.

  Wir wohnten in einem Hotel in Mendoza (einer Stadt in Argentinien), saßen vor dem Laptop und klickten uns durch die verschiedensten Internetseiten, um unser nächstes Reiseziel auszuwählen.

  “Bitte was?!” Ich legte nachdenklich meine Stirn in Falten, denn ich war mir nicht sicher ob er scherzte oder es tatsächlich ernst meinte.

  “Ja, doch! Stell dir mal vor, wie mühsam es für die Menschen ist dort rauf zu gelangen - für uns wäre das ein Klacks! Überleg doch mal, was man von da oben für einen Ausblick haben muss! Dem Himmel so nah…” Seine Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung und langsam dämmerte mir, dass ich aus der Sache wohl nicht rauskam.

  “Hmm…na ja, also gut. Wenn du unbedingt willst…” Ich kam gar nicht dazu, meinen Satz zu beenden, denn Julian drückte mir einen stürmischen Kuss auf den Mund. Ich befreite mich lachend aus seiner Umarmung. Er strahlte mich an. “Ich buche sofort zwei Flüge nach Kathmandu.”

  Vom Kathmandu International Airport folgte ein Anschlussflug nach Lukla. Wie ich später erfahren würde, einer der gefährlichsten Flughäfen überhaupt. Von Lukla wäre es für uns nur noch ein Katzensprung wie Julian mir mit Feuereifer versicherte.

  



  ***


  


  


  So kam es, dass ich mich vier Tage später auf dem Gipfel des höchsten Bergs der Welt wiederfand. Mit nichts, außer einem Rucksack voll Flaschen, gefüllt mit Rinderblut (Argentinisches Rind ist nicht zu verachten) und blickte auf die verschneiten Gipfel des Himalaya Gebirges. Der scharfe, eisige Wind fuhr in mein Haar und wirbelte es in mein Gesicht. Ich konnte die Kälte spüren, wie sie sich durch meine Kleidung fraß. Doch mein zirkulierendes Vampirblut sorgte dafür, dass mein Körper immer gleichmäßig warm blieb. So war es auch nicht nötig, sich mit Spezialkleidung auszurüsten, wofür wir von anderen Bergsteigern äußerst ungläubige Blicke ernteten. Wir hatten ihnen natürlich sofort die Erinnerung daran geraubt, uns jemals begegnet zu sein.

  

  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Julian von hinten an mich herantrat. “Na, was habe ich dir gesagt? Es ist einfach unbeschreiblich schön”, flüsterte er in mein Ohr und ich konnte seinen warmen Atem an meinem Hals spüren. Ich drehte mich um, blickte in seine strahlenden Augen, die mich liebevoll betrachteten und nickte. “Atemberaubend schön”, flüsterte ich ebenfalls und legte meinen Kopf an seine Schulter.

  Wir blieben noch eine Weile so stehen und genossen das einzigartige Panorama, ehe wir uns wieder auf den Weg nach unten machten.

  Während wir auf dem Rückweg von einem Felsvorsprung zum anderen sprangen, musste ich plötzlich an meine Schwester Caroline denken. Wir hatten uns lange nicht gesehen, weil sie zusammen mit Dorian in Philadelphia lebte. Nach ihrer Rückkehr aus Italien, vor fünf Jahren, hatte sie Max und Valentina mitteilen wollen, dass ich nicht zurückkommen würde. Als Dorian ihr die Tür öffnete, war es geschehen, jenes Wunder das wohl allen unserer Art einmal in unserem unendlichen Dasein widerfährt.

  

  Es fühlt sich an, als ob tausende Volt durch den Körper jagen. Man wird unfähig, sich zu bewegen und wenn das Gefühl mit einem leichten Kribbeln wieder abflaut, ist man sich sicher, denjenigen gefunden zu haben, der für einen bestimmt ist. So erging es mir mit Julian, Max mit Valentina und Dorian ausgerechnet mit meiner Schwester Caroline…

  “Wir sind gleich da!”, rief Julian, als wir uns dem Basislager am Fuße des Mount Everest näherten und riss mich aus meinem Grübeln.

  

  Auf dem Rollfeld wartete bereits eine kleine Propellermaschine auf uns. Ich sprang von einem großen Felsen hinab und landete direkt neben Julian, der lächelnd meine Hand nahm. “Was für ein toller Tag!”, lachte er ausgelassen. Wir hatten tatsächlich nur einen Tag für unseren Auf-und Abstieg gebraucht und trotz der langen Reise davor, war mein Körper nicht im Geringsten erschöpft. Doch langsam machte sich ein Brennen in meinem Hals bemerkbar. Als hätte Julian meine Gedanken gehört, griff er hinter sich in den Rucksack, zog geschickt eine Flasche heraus und reichte sie mir.

  “Danke, genau das brauche ich jetzt.” Gierig schraubte ich den Verschluss auf und trank die sie in drei Zügen leer. Die Menge würde meinen Hunger bis zum Flughafen in Nepal unterdrücken. Obwohl wir schon so lange Zeit nur noch von Tierblut lebten, war die Versuchung von menschlichem Blut allgegenwärtig. Wir hatten unser Verlangen danach zwar sehr gut unter Kontrolle, trotzdem wollte ich es nicht riskieren, hungrig mit zwei Menschen in ein winziges Flugzeug gepfercht zu werden.

  

  Hand in Hand liefen Julian und ich zur Rollbahn, über die ein schneidend kalter Wind fegte. An manchen Tagen war der Wind so stark, dass kein Flugzeug starten oder landen konnte. Heute schienen die Piloten aber nicht weiter beunruhigt zu sein, denn unsere Maschine stand bereit. Ein Mann in Warnweste stand neben der Treppe und winkte heftig. Wir bemühten uns, nicht zu schnell zu laufen und sprangen die Stufen hinauf. Der Mann, der uns zuvor gewunken hatte, sah mich lächelnd an. Er murmelte etwas, von dem ich nur “abhiram” verstand. Ich erwiderte höflich sein Lächeln und wandte mich an Julian, als wir das Flugzeug betraten. “Was hat er gesagt?”, fragte ich ihn, denn mein nepalesisch war noch lange nicht so gut wie seins. “Er fand dich wohl sehr hübsch.”, schmunzelte Julian und ließ sich in den Sitz fallen. Draußen wurde die Kabinentür verschlossen und der Kapitän sah sich Stirnrunzelnd zu uns um. Er schien etwas verärgert über unsere Verspätung zu sein, grummelte “abela” in sich hinein und schloss, immer noch schimpfend, die Tür zum Cockpit.

  Die Propeller machten einen Höllenlärm und die ganze Maschine ratterte und wackelte. Das war alles andere als vertrauensselig, doch weder Julian noch ich hatten Angst, dass wir abstürzen könnten. Zwar wären wahrscheinlich sogar unsere Knochen nach so einem Absturz zerschmettert, aber glücklicherweise auch ebenso schnell wieder geheilt. Also ließen wir uns entspannt in unsere Sitze zurücksinken und blickten aus dem Fenster, als das Flugzeug mit viel Getöse abhob.

  Julian nahm sanft meine Hand in seine. Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und atmete den betörenden Duft ein, den er verströmte. Seufzend schloss ich die Augen. Nie wieder würde ich Julian verlassen, wir würden die Ewigkeit miteinander verbringen und der Gedanke daran, ließ mein Herz vor Freude schneller schlagen.

  



  ***


  


  


  Nach der Landung in Nepal bahnten wir uns den Weg durch das hektische Treiben auf dem Flughafen. Es wimmelte von Menschen und ihren Gerüchen und langsam wurde ich wieder hungrig. Julian nickte mir fast unmerklich zu, denn auch er schien dringend Blut zu benötigen. Wir zogen uns in eine abgelegene Ecke zurück und Julian öffnete zitternd den Rucksack. Vier Flaschen waren noch übrig. Eine drückte er mir in die Hand und schraubte dann schnell den Deckel von seiner ab. Hastig schluckte er die dunkelrote Flüssigkeit und griff sofort zur Zweiten. Ich trank meine Ration in langsamen Schlucken leer und schüttelte den Kopf, als er mir die Letzte geben wollte.

  “Lass uns die lieber aufheben.”, erklärte ich ihm, als Antwort auf seinen fragenden Blick. Julian zuckte die Schultern und steckte sie zurück in den Rucksack. “Wie du meinst.” Sein Ton klang argwöhnisch, er konnte sich nicht vorstellen, dass ich von dieser Menge satt geworden war.

  Mein Blick blieb an einem kleinen Mädchen hängen, das die Hand seiner Mutter hielt, die gerade irgendetwas in ihrer Handtasche suchte. Sie betrachtete Julian und mich neugierig und ihre schwarzen Mandelaugen funkelten. Anscheinend hatte ihre Mutter gefunden, wonach sie suchte, denn sie blickte auf, sah erst zu ihrer Tochter und dann uns. Sie musterte uns aufmerksam und ihre Miene wurde ernst - ja fast wütend! Hektisch drehte sie sich um und zerrte das kleine Mädchen mit sich. Während sie eilig Richtung Ausgang Schritt, drehte sie sich mehrmals um. Sie erinnerte mich an ein Tier auf der Flucht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie hielt die Hand ihrer Tochter eisern umschlossen.

  Auch Julian, der von seinem Rucksack aufblickte, hatte die Szene mitbekommen. Er lächelte still in sich hinein und verwirrte mich damit noch mehr.

  “Sie hat Angst, wir könnten ihrer Tochter etwas antun.”, antwortete Julian auf meine nicht gestellte Frage.

  “Was?!” Mehr brachte ich nicht heraus.

  “Sie weiß was wir sind - zumindest vermutet sie das. In ihrer Welt existieren Magie und Mythen und die Legenden erzählen über uns, wir wären alle blutrünstige Monster, die keine Gnade kennen.”, erklärte Julian beiläufig, schwang seinen Rucksack über die Schulter und nahm meine Hand. Wir liefen zu unserem Gate, um den Anschlussflug nach Bangkok zu erwischen. Denn von Bangkok hatten wir bereits einen Nonstop-Flug nach Barcelona gebucht.

  Ich erschauderte bei Julians Worten. Selbst in meiner schlimmsten Zeit wäre mir nie in den Sinn gekommen, Kindern etwas anzutun! Über so etwas hatte ich auch ehrlich gesagt nie nachgedacht. Umso betroffener machte mich der Gedanke daran. Ich versuchte ihn so gut es ging wieder abzuschütteln, doch da ich auf dem langen Flug nach Barcelona Zeit hatte, meinen Gedanken nachzuhängen, ließ das mulmige Gefühl in meiner Magengegend erst nach, als wir zur Landung ansetzten.

  

  Ich freute mich auf Spanien. Wir würden uns nach einem Haus in Cartagena, direkt am Meer umsehen und außerdem wollte ich mein spanisch perfektionieren.

  Als wir endlich unser Gepäck bekommen hatten, kümmerte sich Julian um einen Mietwagen. Ich wusste jetzt schon, was wir bekommen würden: schwarz, schick, schnell. Wenn man schon unendlich viel Zeit auf der Erde verbrachte, konnte man sich auch ein paar Annehmlichkeiten gönnen - das war das Motto der Meisten unserer Art. Und so überraschte es mich nicht, als wir in der Tiefgarage des Flughafens auf einen Lamborghini Aventador zumarschierten. Julian ließ ihn extra für uns bestellen. Denn nachdem er ihn in einer Autozeitschrift entdeckt hatte, war klar, dass er dieses Auto bei nächster Gelegenheit unbedingt fahren wollte. Mit den 700 Pferdestärken wären wir wahrscheinlich im Handumdrehen in Cartagena gewesen, wären da nicht noch die anderen, überwiegend menschlichen Verkehrsteilnehmer gewesen.

  Julian strahlte wie ein kleiner Junge über das ganze Gesicht, als er hinter das Lenkrad glitt.

  Ich saß mit verkniffener Miene und etwas verstimmt neben ihm. Natürlich hatte er nicht bedacht, dass in so einem Sportwagen nur sehr begrenzt Platz für Gepäck war. Also musste ich mich auf das wirklich Notwendigste beschränken und das war dann nicht mehr, als mein winziger Trolley, den ich als Handgepäck dabei hatte. Zumindest konnte mich der, in die Mittelkonsole eingelassene Bildschirm etwas besänftigen, denn ich zappte mich während der Fahrt durch sämtliche Satelliten-TV-Programme und bestellte nebenbei neue Schuhe mit meinem Smartphone die ich soeben in der Werbung gesehen hatte. Das musste man den Menschen lassen, sie wussten, wie man sich das kurze Leben angenehmer machen konnte.

  

  Ich freute mich schon auf eine Dusche, als wir endlich in unserem Hotel ankamen. Das einchecken verlief dank unserer Fähigkeit, die Gedanken der Menschen zu beeinflussen, sehr schnell und zwei Minuten später stand ich endlich unter dem angenehm warmen Wasserstrahl. Zwar hätte mir kaltes Wasser auch nichts ausgemacht, aber muss zugeben, auch als Vampir war ich lieber ein Warmduscher. Mit einem leichten Duft von Vanille auf meiner Haut wickelte ich mich in ein Handtuch und trat aus dem Bad.

  Julian lag auf dem breiten Bett und blätterte in einer Immobilienzeitschrift. Ich blieb im Türrahmen stehen - er sah zu mir auf und unsere Blicke trafen sich. Julian grinste über das ganze Gesicht, als ich mein Handtuch zu Boden gleiten ließ und zu ihm auf das Bett hüpfte. Mit einer kaum wahrzunehmenden Bewegung packte er mich bei den Schultern und zog mich auf sich. Unsere Lippen berührten sich, erst sanft und dann immer fordernder. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und ließ seine Lippen an meinem Hals hinunterwandern. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut und schloss die Augen.

  



  ***


  


  


  Julians Hand strich sanft über meine nackte Schulter und ich kuschelte mich in seine Arme, mit denen er mich fest umschlungen hielt. Ich lauschte den kräftigen Schlägen seines Herzens und schloss genießerisch die Augen, als er mir sanfte Küsse von meinem Ohr, über meinen Hals hinunter, bis zu meinem Oberarm hauchte.

  In solchen Momenten spielte es überhaupt keine Rolle mehr, dass wir uns vor fünf Jahren um ein Haar für immer verloren hatten.

  Es spielte auch keine Rolle, was für eine Zukunft vor uns lag, denn für mich zählte nur dieser Moment, seine weiche Haut auf meiner zu spüren, seine Lippen zu schmecken und die Tiefe seiner Augen zu ergründen. Diese grenzenlose Liebe, die Vertrautheit und die Geborgenheit, hatte ich nur durch ihn erfahren.

  “Was meinst du, sollen wir heute ein paar Häuser besichtigen?” Julian linste über meine Schulter hinweg zu mir. Ich streckte mich faul und drehte mein Gesicht zu seinem herum. “Na ja, wenn es sein muss…eigentlich würde ich am liebsten die nächsten Tage einfach hier mit dir im Bett liegen bleiben.”, erwiderte ich und gab ihm einen langen Kuss. Als ich meinen Kopf zurücklehnte, musste ich amüsiert feststellen, dass er anscheinend gerade abwog, ob er den Makler anrufen, oder doch meiner Einladung folgen sollte.

  Seine Überlegung dauerte nicht lange, denn eine Sekunde später stürzte er sich auf mich, grinste über das ganze Gesicht, ehe er sich zu mir hinunterbeugte, spielerisch an meinem Hals knabberte und heiser flüsterte: “Wie könnte ich da widerstehen.”

  



  ***


  


  


  Drei Stunden später hatten wir uns doch dazu durchgerungen, wenigstens noch ein Haus zu besichtigen. Letztendlich war es die Tatsache, dass wir wahrscheinlich bald die Einrichtung unseres Hotelzimmers demolieren würden, die mich dazu brachte, Julian aus dem Bett zu treiben und den Makler zu kontaktieren. Nur widerwillig hatte er sich aufgerafft und Señor Martinez angerufen, der sich um den Verkauf der exklusivsten Villen in der Umgebung kümmerte. Er willigte sofort ein, sich mit uns zu treffen, als Julian ihm mitteilte, in welchem Preissegment wir eine neue Bleibe suchten und verabredete sich eine Stunde später bereits am ersten Objekt mit uns.

  

  Señor Martinez, ein hagerer, gut gekleideter Herr um die vierzig mit graumelierten Schläfen, wartete bereits, als wir in der Auffahrt aus unserem Mietwagen stiegen. Er musterte uns mit einer Mischung aus Neugier und ungläubiger Verwunderung. Sicherlich hatte er nicht jeden Tag mit Kunden wie uns zu tun.

  “Señora Goldman” Er begrüßte mich lächelnd und deutete eine Verbeugung an. “Und Sie sind sicher Señor Collister.” Woraufhin Julian nickte und höflich zurück grüßte.

  Vor ein paar Monaten hatte Julian mich zwar gefragt, ob ich seinen Namen annehmen würde, um unsere tiefe Verbindung damit zu besiegeln, aber bis jetzt hatte ich mich nicht dazu durchringen können. Nicht, weil ich es nicht wollte, aber mein Nachname war das Letzte, dass mich mit meiner Mutter und somit auch mit meinem alten Leben verband. Ich hatte das zwar schon vor einiger Zeit alles aufgeben müssen, doch im Moment war ich einfach noch nicht bereit dazu, völlig loszulassen.

  

  “Sehen Sie sich diesen Traum von einer Villa an. Es macht schon von außen viel her, aber warten sie ab, bis sie drinnen sind.”, schwärmte Señor Martinez in höchsten Tönen und machte eine einladende Handbewegung in Richtung des Gebäudes.

  Ich hob kritisch die Augenbrauen, denn meinem Geschmack entsprach es schon von außen ganz und gar nicht. Ich hatte nichts gegen mediterrane Bauweise, ganz im Gegenteil, unser Hexenhäuschen in Italien gehörte zu meinen liebsten Plätzen auf dieser Welt. Aber die protzigen Säulen, das viele Terrakotta war mir einfach zu viel des Guten. Auch Julian machte nicht den Eindruck, als würde er gleich vor Begeisterung aus der Haut fahren.

  Dennoch liefen wir brav hinter dem Makler her und ließen uns den Pool zeigen. Auch hier fielen mir sofort die (wie sollte es auch anders sein) terrakottafarbenen Fliesen auf, die das Becken umgaben. Ich warf Julian einen prüfenden Seitenblick zu, den er mit einem, für den Makler unmerklichen, Kopfschütteln erwiderte. Es stand eigentlich schon fest, das würde nicht unser neues Zuhause werden.

  Zum Glück hatten wir beide in etwa denselben Geschmack, wenn es um Wohnungen oder Häuser ging. Die Devise lautete, entweder gleich super-modern, oder wirklich alt, mit modernen Highlights. Doch dieses Objekt lag noch nicht einmal irgendwo dazwischen. Hier hatte es jemand einfach übertrieben.

  

  “Es tut mir leid Señor Martinez, aber ich glaube, das ist nicht ganz unser Stil.”, begann Julian vorsichtig. “Ich hoffe sie verstehen mich nicht falsch, das Gebäude ist…schön. Aber es passt einfach nicht zu uns.”, fügte er noch schnell hinzu, um unseren Makler nicht sofort zu vergraulen.

  “Aha”, machte Señor Martinez nur und ließ uns damit wissen, dass er uns für versnobte Angeber hielt, denen man es sowieso nicht recht machen konnte. “Nun ja, ich könnte ihnen natürlich etwas anderes suchen, wenn sie mir sagen, was eher ihren Vorstellungen entspricht.” Er bemühte sich, freundlich zu bleiben, doch sein Unterton war eine Spur zu schneidend.

  Julian blieb aber weiterhin höflich und nickte. “Das wäre großartig, Señor Martinez. Ich bin mir sicher, sie werden das passende finden.”, beschwichtigte er den etwas gekränkten Immobilienmakler.



  


  


  


  


  Kapitel 1: Julian - Entführt


  


  


  


  Langsam öffnete ich meine Lider und blickte an die weiße Decke über mir. Meine Augen brannten und in meinem Kopf surrte es. Ich war verwirrt und orientierungslos.

  Was war geschehen? Hatte ich geschlafen?

  Aber warum? Schließlich benötigte mein Körper keinen Schlaf. Ich hatte seit gut fünf Jahren nicht mehr geschlafen, warum jetzt?

  Mit einem schnellen Ruck setzte ich mich auf und sah mich um. Ich befand mich in unserem Hotelzimmer in Cartagena. Dorthin war ich mit Tamara nach unserem Aufstieg auf den Mount Everest geflogen. Wir wollten uns ein Haus direkt am Meer, fernab von allem menschlichen Trubel suchen.



  Tamara!


  , schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Wo war sie eigentlich?!

  Ich blickte auf die leere Bettseite neben mir. Das Laken und das Kissen waren glatt und unbenutzt. War sie auf die Jagd gegangen?

  Ich sprang auf und suchte nach einer Nachricht von ihr. Doch nirgends war etwas zu finden. Kein Zettel - nichts!

  Ich schnappte mein Handy vom Nachttisch und blickte auf das Display.



  Keine neuen Nachrichten.


  


  Langsam keimte ein unbehagliches Gefühl in mir. Sie war noch nie weggegangen, ohne mir etwas zu sagen. Mit zitternden Fingern wählte ich ihre Nummer. Ewige Sekunden vergingen, bis sich die mechanisch klingende Frauenstimme der Mailbox meldete.

  “Hallo Tamara! Ich…wollte nur wissen wo du bist, also - melde dich doch wenn du das abhörst.”, hörte ich mich auf das Band sprechen. Der Klang meiner eigenen Stimme erschreckte mich. Sie hatte etwas sehr Beunruhigendes. Ich warf das Handy in die Ecke und fegte wie ein Orkan durch das Zimmer, auf der Suche nach irgendetwas, das mir verriet, warum sie nicht mehr hier war. Im Bad lag, auf der Ablage vor dem Spiegel, ihre Haarbürste und ein altes T-Shirt auf dem Boden. Ich hob es auf und presste es mir an mein Gesicht. Ihr betörender Duft strömte in meine Nase. Sie hatte das Shirt gestern noch getragen. Hektisch riss ich den Kleiderschrank auf und starrte auf ihre Sachen. Es war alles da, auf dem Boden des Schranks stand ihr kleiner Koffer und in den Fächern darüber hatte sie fein säuberlich ihre Kleidung eingeräumt. Es schien nichts zu fehlen. Die Sache wurde immer merkwürdiger und ich mit jeder Sekunde verzweifelter.

  

  Ich schüttelte unwillig den Kopf. Da fiel mir Caroline ein, ihre Schwester. Sie hatte mir auf dem Flug von Nepal nach Bangkok erzählt, dass sie eine Vision von ihr hatte. Tamara konnte die Vampire, deren Geruch sie kannte, mittlerweile überall auf der Welt aufspüren und einen kurzen Augenblick lang sehen. Danach war sie eine zeitlang sehr still und ich konnte spüren, wie sehr sie ihr fehlte. Hatte sie nun doch beschlossen zurückzukehren?

  Wer hätte es ihr verübeln können, sie hatte für mich praktisch alles aufgegeben.

  

  Panik ergriff mich!

  Ich ließ ihr T-Shirt fallen und stürmte zurück ins Schlafzimmer um mein Handy zu holen. Als ich Carolines Nummer wählte, fragte ich mich, ob ich auf der richtigen Spur war. Einerseits wagte ich es kaum daran zu denken, denn das würde bedeuten, dass sie mich tatsächlich verlassen hatte. Andererseits wüsste ich dann endlich, wo sie war.

  “Ja?” Carolines glockenhelle Stimme glich Tamaras auf erschreckende Weise. Ich musste erst den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken, bevor ich überhaupt sprechen konnte.

  “Caroline - hier ist Julian.”

  “Oh…hallo Julian. Was gibt’s?”, fragte sie unbedarft und ich bekam nicht den Eindruck, dass sie etwas über Tamaras Verbleib wusste.

  “Ich rufe wegen Tamara an…du hast nicht zufällig etwas von ihr gehört?”, fragte ich sie und hatte Mühe, meine Stimme zu kontrollieren.

  “Nein…sollte ich denn?”, fragte Caroline gedehnt. Sie schien verwirrt über meinen Anruf zu sein.

  “Na ja, also…es ist ein wenig Merkwürdig aber - Tamara ist weg und ich weiß nicht…” Meine Stimme brach ab und ich musste mich räuspern.

  “Wie weg?”

  “Ich weiß auch nicht, ich bin vorhin aufgewacht und da war sie nicht mehr da. Aber all ihre Sachen sind hier und sie hat mir auch keine Nachricht hinterlassen. Es ist komisch, das sieht ihr gar nicht ähnlich. Und das absurde an der Sache ist, ich weiß noch nicht mal, warum ich geschlafen habe! Ich dachte, vielleicht hast du eine Ahnung wo sie stecken könnte…” Langsam schwand das letzte bisschen Hoffung in mir dahin.

  Ich konnte hören, wie Carolines Atem am anderen Ende der Leitung schneller ging. “Bei mir hat sie sich nicht gemeldet und ich denke auch nicht bei Max oder Val. Das hätten mir die beiden sicher erzählt. Und du weißt wirklich nicht, wo sie stecken könnte? Vielleicht ist sie jagen gegangen?” Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber ich konnte die Verunsicherung in ihrer Stimme hören.

  “Hmm…daran hatte ich auch schon gedacht. Weißt du was, ich warte einfach noch, vielleicht taucht sie auch gleich wieder auf.”, versuchte ich mir und Caroline glaubhaft zu versichern.

  “Okay…und ich melde mich, sollte ich etwas von ihr hören.”, erwiderte sie.

  “Danke.”, flüsterte ich spröde.

  Ich legte auf und warf das Handy wieder aufs Bett. Mit den Zeigefingern rieb ich meine Schläfen.



  Sie kommt bestimmt gleich wieder!


  Je öfter ich mir diesen Satz in Gedanken vorsagte, desto weniger glaubte ich daran. Etwas war geschehen, doch ich wusste nicht was!

  

  Die nächsten Stunden wanderte ich die Suite auf und ab. Ich blieb vor dem großen Fenster im Schlafzimmer stehen, blickte auf die untergehende Sonne und lief wieder weiter. Immer denselben Weg. Ich starrte auf das wirre Muster des Teppichs, während ich mich auf der Bettkante niederließ, ehe ich wieder aufsprang und aufs Neue unruhig umherlief. Ich versuchte immer wieder, Tamara auf ihrem Handy zu erreichen. Bis die Mailbox voll war. Es gab kein Lebenszeichen von ihr. Auch Caroline konnte mir nichts Neues mitteilen, als sie mich am Abend wieder anrief.

  

  In Gedanken war ich den letzten Abend immer wieder durchgegangen:

  Tamara und ich saßen auf einem schwach beleuchteten Steg und ließen unsere Beine im lauwarmen Wasser baumeln. Sie hatte ihren Kopf an meine Schulter gelegt und strich sanft mit den Fingern über meinen Arm. Bei dieser lebhaften Erinnerung krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

  Wir unterhielten uns über die die Haussuche und lachten über Señor Martinez, der bei unserem Anblick komplett aus dem Konzept geraten war. Dann saßen wir stundenlang einfach schweigend da und starrten auf das schwarze Meer. Auf dem Weg zurück in unser Hotel, war es bereits mitten in der Nacht und niemand mehr auf den Straßen unterwegs.

  Ich sah verschwommene Bilder vor mir, von einem Fremden, der kurz vor unserem Hotel aus einer dunklen Ecke trat. Ich erinnerte mich an einen stechenden Schmerz in der rechten Schulter und dann wurde es dunkel. Ab diesem Zeitpunkt konnte ich mich an rein gar nichts mehr erinnern. Als hätte jemand alles, was dann folgte aus meinem Kopf gelöscht! Mir wurde übel und mein Herz schlug doppelt so schnell! Denn plötzlich wurde mir alles klar: Jemand musste sie entführt haben!

  

  Wie vom Blitz getroffen stürzte ich aus dem Hotelzimmer, die Treppe hinunter und rannte auf die Straße. Ich suchte den Ort auf, der mir als Letzter in Erinnerung geblieben war. Eine Nebenstraße, nur wenige hundert Meter von unserem Hotel entfernt. Mein Körper bebte, als ich die Stelle erreichte, an der ich Tamara das letzte Mal vor ihrem Verschwinden gesehen hatte. Und tatsächlich, ihr Geruch war noch vorhanden. Sehr schwach nur, aber es reichte aus um zu erkennen, dass es ihrer war. Ich lehnte mich keuchend gegen die Wand. Auch ich hatte einmal die Fähigkeit, mir durch den Geruch eines Vampirs Bilder von ihm und seinem ungefähren Aufenthaltsort ins Gedächtnis zu rufen. Doch leider war sie bei mir über die Jahre extrem verkümmert. In der Zeit, als ich allein lebte und nur Jagd auf Menschen machte, benötigte ich diese Gabe nicht. Obwohl ich mir sicher war, dass keiner unserer Art sie so gut beherrschte, wie meine Tamara. Sie hatte diese Fähigkeit durch die Trennung von ihrer “Familie”, wie sie Max, Val, Dorian und Caroline nannte, perfektioniert. So war es ihr möglich, die Verbindung zu den anderen zu erhalten.

  Als ich so über Tamaras besondere Fähigkeit nachdachte, wurde mir plötzlich eiskalt!

  Ein fürchterlicher Verdacht beschlich mich und befiel meine Gedanken, wie ein sich rasend schnell ausbreitender Virus!

  

  Zitternd fummelte ich mein Handy aus der Hosentasche und suchte nach der Nummer des Flughafens in Madrid. Die Dame am Ende der Leitung bestätigte mir freundlich die Buchung eines Direktfluges nach New York City und ich legte auf. So schnell ich konnte, rannte ich zurück zum Hotel und warf die wichtigsten Sachen in meinen kleinen Koffer. Ein Glück, dass Tamara und ich gestern Nachmittag noch jagen gewesen waren. Hungrig ins Flugzeug zu steigen, würde mir jetzt absolut nicht in den Kram passen. Ich ließ den Mietwagen an den Eingang des Hotels vorfahren und warf meinen Koffer auf den Beifahrersitz. Kaum saß ich hinter dem Steuer, trat ich das Gaspedal bis zum Anschlag durch und schoss aus der Einfahrt. Im Rückspiegel sah ich noch das verdutzte Gesicht des Parkwächters.

  

  Zweieinhalb Stunden später erreichte ich endlich den Flughafen von Madrid. Am Gate musste ich noch eine Stunde warten, dann wurde endlich zum Boarding des Fluges 743 nach New York aufgerufen. Die Stunde zog sich endlos dahin.

  Ich stand die gesamte Wartezeit am Fenster und starrte auf die Start-und Landebahn. Äußerlich wirkte ich ruhig, doch in meinem Inneren tobte es. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, war Tamaras Leben ernsthaft in Gefahr - wenn sie denn noch am Leben war! Ich musste schlucken und meine Augen brannten.

  

  Im Flugzeug wurde es noch schlimmer. Zwar hatte ich First Class gebucht und musste zum Glück nicht zwischen hundert Menschen eingepfercht sitzen, doch die schrecklichen Gedanken, die in meinem Kopf wüteten und meinen Verstand lähmten, konnte mir niemand nehmen.

  Auch nicht die überfreundliche, rothaarige Flugbegleiterin, die dank meiner Erscheinung alle zehn Minuten nach dem Rechten fragte. Ich lächelte, nickte und bestellte mir Alkohol - viel Alkohol! Der konnte mich wenigstens ein bisschen betäuben und das war genau dass, was ich gerade brauchte. Ich wollte nur eins - den Schmerz über Tamaras Verschwinden lindern.

  Es fühlte sich an, als ob man mir ein Bein oder einen Arm abgesägt hatte. Ich fühlte körperliche und seelische Schmerzen. Also trank ich mich quer durch das alkoholische Sortiment, dass die Crew für einen sechsstündigen Flug aufgefahren hatte.

  Die Stewardess stand brav sofort parat, sobald mein Glas leer war. Als sie sich allerdings zu wundern begann, warum ich nicht sternhagelvoll wurde (das muss so nach meinem sechzehnten Glas Whiskey gewesen sein) befahl ich ihrem Verstand, jedes Mal sofort zu vergessen, dass sie mir nachgeschenkt hatte.

  

  Endlich, nach 5 Stunden, 46 Minuten und 38 Sekunden ertönte das erlösende “Ping” der Anschnallleuchte über mir und eine angenehme Frauenstimme aus dem Lautsprecher informierte uns, dass wir uns nun im Landeanflug auf den JFK-Airport in New York City befanden. Ich stürzte den letzten Schluck aus meinem Glas hinunter, ehe die Rothaarige kam, um das restliche Geschirr einzusammeln. Mit einem strahlenden Lächeln nahm sie mir mein Getränk aus der Hand und wackelte davon, um ihren Geschirrwagen aufzuräumen, ehe auch sie auf einem der Behelfssitze Platz nahm und sich anschnallte.

  

  Kaum war das Fugzeug am Boden und endlich zum Stehen gekommen, war ich schon auf den Beinen und zerrte meinen Koffer hinter mir her. Ich stand als Erster vor der verschlossenen Kabinentür und trippelte von einem Bein aufs andere, bis Rotschopf endlich kam und die Tür öffnete. In Windeseile sauste ich durch die Gangway in das Flughafengebäude und folgte den Schildern zur Autovermietung.

  Ich lief gerade an den Toiletten vorbei, als mich eine ungeheure Kraft zu packen schien und in die Herrentoilette bugsierte. Bevor ich überhaupt zum Nachdenken kam, blickte ich in ein altbekanntes, grimmig dreinschauendes Gesicht.

  

  Vor mir stand Andrew, die Hände vor der Brust verschränkt und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

  Mist! Der Alkohol hatte meine Sinne so betäubt, dass ich Benjamin nicht kommen gehört hatte. Er musste mich gepackt und durch die Tür gezerrt haben. Jetzt stand er neben mir und hielt mich mit stählernem Griff an der Schulter fest.

  Ich wollte gerade abwehrend die Arme heben, als ich einen schmerzhaften Stich spürte und zusammenzuckte. Meine Glieder wurden schwer wie Blei und ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten. Ich wollte den beiden über Tamaras Verschwinden und meinen Verdacht berichten, doch meine Zunge wurde taub und ich brachte kein Wort mehr heraus. Andrews Stimme klang, als stünde er meilenweit weg und ich verstand nicht, was er zu mir sagte. Seine Lippen bewegten sich, doch sein Gesicht verschwamm immer mehr und schließlich sackte ich zu Boden.

  



  ***


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, brannte meine Kehle wie Feuer und mein Körper fühlte sich immer noch taub an. Ich konnte nichts erkennen, alles um mich herum schien wie von einem Schleier eingehüllt zu sein.

  

  Zischend sog ich Luft in meine Lungen und langsam wurde mein Blick klarer. Ich starrte auf die Lampe über mir, die mir direkt in die Augen strahlte und kniff die Lider zusammen.

  Zweimal betäubt in zwei Tagen! Das war mein persönlicher Rekord. Ich setzte mich auf und sah mich um. Der Raum in dem ich mich befand, war karg und steril eingerichtet. Außer einer Matratze auf dem Boden und einer Lampe an der Decke gab es nämlich nichts. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Panzerglasscheibe mit Spiegelfolie, durch die sie mich jetzt sicher beobachteten. Wahrscheinlich erwarteten sie, dass ich zähnefletschend gegen die Scheibe springen und mit wüsten Beschimpfungen und Drohungen wie ein Irrer in diesem Raum herumhüpfen würde. Doch ich blieb ruhig auf meiner Matratze sitzen und wartete.

  

  Ich dachte an Tamara und da loderte die Verzweiflung wieder in mir auf. War sie überhaupt noch am Leben?

  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon in diesen Raum gesperrt war und wie lange sie mich hier wohl weiter schmoren lassen würden.

  Was würden sie mit mir machen?

  Immerhin hatte ich seit über fünf Jahren ein striktes Einreiseverbot und die Strafe, die mich wahrscheinlich erwartete, war von Benjamin eindeutig formuliert worden. Sie würden mich töten, sollte ich je wieder hier aufkreuzen. Hätte ich sicher gewusst, dass Tamara tot war, hätte ich mich einfach meinem Schicksal ergeben. Doch der winzige Funke von Hoffnung, ließ mich langsam die Fassung verlieren. Von hier drin konnte ich absolut nichts ausrichten.

  

  In diesem Moment wurde von außen das Türschloss aufgesperrt. Mein Herz schlug unwillkürlich schneller. Ich spannte meine Muskeln an und blickte zur Tür. Wenn ich schon sterben sollte, dann sicher nicht kampflos. Ich presste mich an die Wand und duckte mich zum Sprung.

  

  Max erschien in der Tür. Er blickte in mein angespanntes Gesicht und hob beschwichtigend die Hände. Ich war nervös, denn mit Max hatte ich nicht gerechnet. Sollte das ein Trick sein, um mich zu verwirren?

  “Hallo Julian. Andrew hat mich gebeten her zu kommen. Ich habe gehört, dass Tamara verschwunden ist?” Max´ Stimme klang ruhig und sachlich, wie immer.

  Ich schluckte und nickte. “Ja, aber ich erinnere mich nur noch vage. Wir befanden uns in Spanien und waren gerade auf dem Rückweg ins Hotel, als plötzlich Jemand vor uns auftauchte…und ab da weiß ich rein gar nichts mehr.”

  Von meiner Vermutung erzählte ich ihm jedoch vorerst nichts.

  

  Mein Herz setzte einen Takt lang aus, als Caroline plötzlich hinter Max auftauchte und mich ansah. Ich hatte verdrängt, wie sehr sie Tamara ähnelte.

  “Hallo Julian” Caroline lächelte zurückhaltend.

  Ich war unfähig, mich zu bewegen oder etwas zu sagen. Zum Glück holte Max mich sofort in die Realität zurück.

  “Hast du irgendeine Ahnung, wer dahinter stecken könnte?”

  Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

  “Damian”, knurrte ich durch meine zusammengebissenen Zähne.

  Max horchte auf und sein Gesicht veränderte sich schlagartig. Er blickte mich mit einer Mischung aus Schmerz und Entsetzen an. “Wie kommst du darauf, das ausgerechnet er…” Er beendete seinen Satz nicht, seine Stimme war nur ein Flüstern.

  “Weil ich nicht wüsste, wer Tamara sonst entführen würde und weil er bei ihr einen Nutzen sehen könnte.”, erwiderte ich gequält und spielte auf ihre besondere Gabe an. Ich sank auf meine Knie, teils weil ich plötzlich fürchterlichen Hunger hatte (so eine große Dosis Gift in kurzer Zeit laugt einen extrem aus) und teils, weil ich nicht einmal daran denken wollte, was Damian Tamara womöglich angetan hatte.

  

  Andrew betrat den Raum, kam auf mich zu und hielt mir wortlos ein großes Glas Tierblut unter die Nase.

  “Hier”, sagte er nur und wandte sich dann Max zu. “Es gibt Neuigkeiten.”

  Ich hob den Kopf und sah ihn flehend an. Es schien, als würde er einen kurzen Moment mit sich ringen, doch dann nickte er und fuhr fort.

  “Vorweg die gute Nachricht - Tamara ist am Leben!” Seine Worte hallten in meinem Kopf wider und im ersten Moment empfand ich riesige Erleichterung. Andrew drehte den Kopf zu mir und sah mich direkt an. “Ich habe einen Tipp bekommen…von einer sehr zuverlässigen Quelle. Man erzählt sich von einem bevorstehenden Aufstand gegen Damian und seine Herrschaft. Offenbar gibt es eine Gruppe von Vampiren, die der Meinung sind, dass es Zeit für einen Wandel ist. Sie haben begonnen weitere Anhänger anzuwerben. Damit wäre dann auch klar, wofür er sie braucht.” Ich wich Andrews bohrendem Blick aus.

  Er brauchte sie, um alle seine Feinde aufzuspüren und das gelang ihm nur mit ihr. Bei allen anderen unserer Art beschränkte sich diese Fähigkeit nur auf einen Radius von maximal fünfzig Meilen. Tamara allerdings, konnte Unseresgleichen auf der ganzen Welt aufspüren. Ich war kaum fähig zu atmen, als mir diese Erkenntnis bewusst wurde und als ich in die Gesichter der Anderen blickte, sah ich Sorge und Unsicherheit.

  

  “Und jetzt?” Caroline fand als Erste ihre Sprache wieder und sprach das aus, was wir alle dachten.

  Nicht nur, dass die schlimmste aller Vermutungen traurige Gewissheit geworden war, nein - auch wenn wir nun wussten, wo sich Tamara befand, konnten wir nicht einfach zu Damian spazieren und sie wieder zurückholen. Er würde jeden, der sich ihm in den Weg stellte mit zwei Fingern zerquetschen.

  

  “Wir dürfen auf gar keinen Fall übereilt handeln. Als Erstes brauchen wir mehr Informationen über Damians Vorhaben.”, erwiderte Andrew und mir wurde langsam klar, dass Tamaras Verschwinden nicht unser einziges Problem war. Damian musste also wieder einmal seine Macht demonstrieren und würde die Loyalität eines jeden, von ihm erschaffenen Vampir einfordern. Damit waren Max und ich wohl schon auf seine Abschussliste gerückt, nachdem wir ihm vor langer Zeit den Rücken gekehrt hatten. Die Erinnerung an alte Zeiten ließ mich erschaudern, ich hatte so lange versucht, all die grässlichen Taten zu vergessen…

  

  “Das heißt, wir sitzen jetzt einfach herum und - warten?!” Carolines Stimme sprang eine Oktave höher und sie stemmte die Hände in die Hüften. Wenn es um ihre Schwester ging, konnte sie zur Furie werden. Das hatte mich wohl vor fünf Jahren auch gerettet, als sie mich kompromisslos auf Entzug setzte.


  


  


  


  


  Kapitel 2: Tamara - Die schonungslose Wahrheit


  


  


  


  Die schweren Ketten, die man mir um meine Handgelenke und die Knöchel gelegt hatte, klirrten bei jedem Schritt. Das Geräusch machte mich fast wahnsinnig, denn seit sechs Tagen hörte ich nichts anderes, wenn ich mich bewegte.

  

  Man hatte mich entführt, vor Julians Augen.

  Randall, ein Vampir mit einem Körperbau wie ein Stier, hatte Julian die Spritze, mit dem für Vampire giftigen Nachtschattengewächs in die Schulter gerammt und ihn damit betäubt. Ich musste es mit ansehen, während mich Mathilda in eiserner Umklammerung festhielt. Es ging alles so schnell, dass mir erst einen Tag später klar wurde, was mir widerfahren war. Randall hatte sich Julian über die Schulter geworfen und war mit ihm davon getrabt. Mathilda und ein anderer Komplize legten mich in Ketten und sperrten mich in einen gepanzerten Van. Die Scheiben waren verdunkelt, sodass ich keine Ahnung hatte, wohin man mich brachte.

  Die nächsten Tage verbrachte ich in einer Art Kellerverließ. Niemand sprach ein Wort mit mir und hätte ich mich dank meiner Fähigkeit nicht versichern können, dass es Julian gut ging, wäre ich wahrscheinlich ausgerastet. Ich war so wütend, ich hätte jeden zerfetzt, der mir in die Quere gekommen wäre.

  Jetzt, sechs Tage später, war nicht mehr viel übrig von dieser Wut.

  

  Sie warteten, um mich mürbe zu machen. Nicht einen Tropfen Blut hatten sie mir gegeben. Ich war hungrig und fühlte mich kraftlos.

  Das schienen sie zu bemerken, denn man holte mich aus meinem Gefängnis, fuhr mit mir in einem Fahrstuhl nach oben und ich trat das erste Mal seit drei Tagen wieder ins Tageslicht.

  Ich blinzelte, denn das Licht war so grell, dass ich einige Sekunden benötigte, bevor sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Ich trat aus der Fahrstuhltür, flankiert von Randall und Mathilda. Das Gebäude in dem ich mich befand, schien groß wie ein Schloss zu sein, war aber sehr modern ausgebaut. Die meisten Wände bestanden aus dicken Glasscheiben und die Möbel waren teurer Designerschnickschnack. Fast alles erstrahlte in weiß, was den blendenden Effekt verstärkte.

  

  Mathilda gab mir einen Schubs nach vorn und ich taumelte aus dem Aufzug. Keiner der beiden sprach etwas, als wir den langen Flur entlang gingen. Wir liefen an einem Raum vorbei, der aussah wie ein Wohnzimmer. Der Nächste war wie ein Esszimmer eingerichtet, doch das diente wahrscheinlich nur dem Schein.

  Von weitem sah ich schon die dunkle Flügeltür aus Eichenholz, die so gar nicht zu dem Rest des Hauses passte. Als wir davor zu stehen kamen, öffnete Randall beide Türen, die sich mit einem dumpfen Knarren zur Seite bewegten und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, dass ich eintreten sollte.

  

  Ohne Gegenwehr ergab ich mich meinem Schicksal und trat über die Schwelle. Hinter mir wurde die Tür geschlossen und als ich mich umsah, waren Mathilda und Randall verschwunden. Ich wandte den Kopf nach vorne und blickte in ein Augenpaar, das so grün strahlte, dass es fast weh tat, hinzusehen.

  

  Der Fremde trat einen Schritt zurück und musterte mich lange und mit bohrendem Blick.

  Ich wagte es kaum zu atmen und senkte den Blick, denn die Art, wie er mich betrachtete, hatte etwas enorm Beängstigendes.

  “Hallo Tamara! Ich freue mich, dass wir uns nun endlich persönlich kennenlernen.” Seine Stimme klang samtig und tief, ohne jeden Misston und doch jagte sie mir kalte Schauer über den Rücken.

  “Und Sie sind?”, fragte ich zögernd.

  “Oh ja, natürlich! Wie unhöflich von mir. Ich kann ja nicht davon ausgehen, dass man mich kennt - mein Name ist Damian.”, erwiderte er mit ironischem Unterton und deutete eine Verbeugung an. “Ich sehe schon, meine Kinder haben alle ihr Benehmen vergessen. Legen dich in Ketten, wie ein Tier. Randaall!!” Damian rief und Randall kam im Bruchteil einer Sekunde durch die Tür um mir die Ketten abzunehmen. Damian nickte ihm fast unmerklich zu und er verließ wie zuvor, ohne ein Wort den Raum.

  

  Das erleichterte Gefühl, endlich die Ketten losgeworden zu sein, wich schnell wieder Unsicherheit und Furcht. Wer war dieser Damian und was wollte er ausgerechnet von mir?!

  Doch er dachte gar nicht daran, mir endlich mitzuteilen, warum er Julian betäuben und mich entführen ließ. Stattdessen ging er zu einem Barthresen, der vor dem Fenster stand, öffnete eine Flasche und goss eine dunkelrote Flüssigkeit in ein bauchiges Glas. Lächelnd drehte er sich zu mir herum und stellte das Glas auf den kleinen Tisch, der zwischen uns stand.

  “Du musst sehr hungrig sein”, sagte er nur und lächelte zynisch.

  

  Der süßlich-metallische Geruch von menschlichem Blut stieg mir in die Nase und brannte auf meiner Zunge. Jede Faser meines Körpers wollte das Glas packen und den Inhalt mit einem Zug hinunterstürzen. Doch stattdessen bohrte ich die Fingernägel in meine Handflächen und stöhnte auf. Blut rann an meinen Händen hinab und tropfte auf den weißen Flokatiteppich.

  Damian schien das zu ignorieren, zumindest tat er so.

  “Danke…aber ich bevorzuge es, mich auf eine andere Weise zu ernähren.”, presste ich hervor.

  Er hob erstaunt und belustigt eine Augenbraue. “Hmm…ich hätte es mir ja denken können. Du gehörst ja Max´ Familie an…er schafft es doch immer wieder, andere Vampire für seine Idee zu begeistern.” Er schob die Unterlippe vor und seine Miene verfinsterte sich.

  “Sie kennen Max?!”, platzte es verwundert aus mir heraus.

  Damian sah mich einen Moment lang fragend an, warf dann seinen Kopf in den Nacken und lachte laut.

  “Da hat dir wohl jemand nicht die ganze Wahrheit erzählt! Ob ich Max kenne?”, wieder lachte er, “Max ist von mir erschaffen worden!”

  

  Ich stand regungslos da und konnte es kaum glauben! Damians Worte lösten einen wahren Gefühlssturm in mir aus. Max hatte nie etwas von seiner Verwandlung oder der Zeit vor seiner Aufgabe als


  


  


  Begleiter


  erzählt. Niemand sprach darüber, denn obwohl er es nie laut ausgesprochen hatte, schien das ein Tabuthema für ihn zu sein. Ich hatte das immer respektiert und nie hinterfragt, doch jetzt war ich geschockt! Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass dieser verlogene, überhebliche und bösartige Vampir, der vor mir stand, Max´ Schöpfer war! Die Vorstellung, was Max wohl noch verschwiegen hatte, ließ mich wieder erschaudern.

  

  “Ja ja, der liebe Max! Er und Julian waren meine besten Schöpfungen. So viel Potenzial…und jetzt - jetzt sind zwei verweichlichte Witzfiguren aus ihnen geworden!” Zornig machte er einen Satz auf mich zu und fegte das Glas vom Tisch. Er schleuderte es gegen die gläserne Wand, wo es mit einem lauten Klirren in tausend winzige Scherben zersprang.

  Ich duckte mich verschreckt und machte einen Schritt nach hinten. Damians Stimme hallte immer noch in meinem Kopf nach:


  


  


  Max und Julian…Max und Julian!


  


  


  “Das schockiert dich, oder?! Dein ach so guter Max und der endlich bekehrte Julian! Tzzz, dass ich nicht lache! Die beiden waren die wohl grausamsten und blutrünstigsten Vampire, die ich jemals erschaffen habe. Uns hätte sich damals niemand in den Weg gestellt, aber dann…wer konnte denn ahnen, dass sich Max trotz aller Druckmittel plötzlich auf die Seite der Menschen schlägt! Und Julian, die undankbare kleine Ratte, hat sich einfach aus dem Staub gemacht. Ich habe ihnen das Leben gerettet, sie unsterblich gemacht und das war dann der Dank dafür!” Damian schien jetzt richtig in Rage zu geraten, denn seine Stimme war nur noch ein bedrohliches Zischen.

  Langsam schien ihm sein Gefühlsausbruch bewusst zu werden, denn er straffte die Schultern und räusperte sich.

  “Na ja, aber das ist ja nicht mein eigentliches Problem. Im Moment muss ich mich erstmal um andere Dinge kümmern.”

  

  “Und was hat das alles mit mir zu tun?”, fragte ich vorsichtig. Ich konnte mir immer noch keinen Reim darauf machen, warum er gerade mich hier her bringen hatte lassen.

  Er sah mich einen Moment lang an, bevor er weiter sprach. “Nun, die Zeiten ändern sich leider, vieles ist im Auf-und Umbruch und…einige unserer Art sind wohl der Meinung, dass ich nicht mehr so ganz in das neuzeitliche Vampirbild hineinpasse. Zwar würde es sie ohne mich gar nicht geben, aber du siehst ja am Beispiel von Max und Julian, Undank ist der Welten Lohn.” Er rollte theatralisch mit den Augen und grinste mich schief an.

  In diesem Moment wurde mir klar, wofür er mich brauchte.

  “Und ich soll Ihnen dabei helfen…”, begann ich zögernd.

  “…meine Feinde aufzuspüren, damit meine loyalen Gefährten sie vernichten können - genau!”, beendete er den Satz für mich und klatschte in die Hände.

  

  “Du bist dir sicher, dass du nicht doch etwas trinken möchtest?”, fragte er leichthin, als er sich erneut sein Glas befüllte und genüsslich in kleinen Schlucken davon trank.

  Ich schüttelte wie ferngesteuert den Kopf und ließ mich grübelnd auf dem weißen Ledersofa nieder. Zumindest würde er mich jetzt nicht töten, dafür war ich ihm wohl zu wichtig. Gestärkt durch diese Erkenntnis, kroch langsam wieder die Wut über meine Entführung in mir hoch.

  Ich schlug die Beine übereinander, verschränkte meine Arme vor der Brust und sah Damian provozierend in die Augen.

  “Warum sollte ich Ihnen helfen? Das ist nicht mein Krieg!”

  “Ich hatte schon vermutet, dass du mir so kommst, Tamara. Sagen wir einfach, ich weiß genau wie man die Leute motiviert, das zu tun, was ich will! Du möchtest doch nicht, dass Unbeteiligte - zum Beispiel gute Freunde oder Familie diesem Krieg zum Opfer fallen, oder?” Er lächelte selbstgefällig und nahm den letzten Schluck aus seinem Glas.



  


  


  


  


  Kapitel 3: Julians Geheimnis


  


  


  


  “Julian? Darf ich rein kommen?” Carolines zaghafte Stimme holte mich zurück in die Realität. Eine Realität, der ich gerade versucht hatte, zu entfliehen. Nur für einen Moment.

  Ich wandte mich vom Fenster ab und blickte zu ihr. “Klar, was gibt´s?” Ich bemühte mich, normal zu klingen denn ich wollte nicht, dass jeder mitbekam, was in mir für ein Kampf tobte.

  “Ich…ich wollte nur mal nach dir schauen. Auch wenn du es versuchst zu verbergen, ich weiß, wie Nahe dir Tamaras Entführung geht.” Caroline kam einen Schritt ins Zimmer.

  Ich versuchte schief zu grinsen, doch es fühlte sich an, als würden sich meine Gesichtszüge dagegen wehren. “Du kennst mich einfach zu gut.”, antwortete ich nur, “Gibt es denn Neuigkeiten, die ich wissen sollte?”

  “Max und Andrew versuchen fieberhaft mehr Informationen zu Tamaras Aufenthaltsort und Damians Plan in Erfahrung zu bringen.” Sie sah betreten auf ihre Schuhe. Die Stimmung war angespannt und keiner wusste so Recht, etwas mit sich anzufangen. Ich wurde in diesem Zimmer festgehalten, weil Andrew und Benjamin mir nach wie vor nicht trauten. Wahrscheinlich hatte ich es nur Max und Caroline zu verdanken, dass ich nicht in den Raum zurückgesperrt wurde, in den man mich nach meiner Ankunft in New York gebracht hatte.

  

  “Da ist doch aber noch etwas, das dich bedrückt - stimmt´s?” Caroline kam einen weiteren Schritt auf mich zu und blickte mir zögernd in die Augen. Ich wandte mich von ihr ab und zuckte mit den Schultern, unfähig etwas zu erwidern. Meine Kehle brannte und ich versuchte das Zittern, das meinen Körper durchströmte, vor ihr zu verbergen.

  Plötzlich spürte ich ihre warme Hand auf meiner Schulter, erst ganz zart, dann immer energischer zupackend. Schließlich drehte sie mich zu sich herum. Ich versuchte ihrem Blick auszuweichen, doch sie nahm mein Gesicht in ihre Hände. Mir war klar, sie würde nicht locker lassen, bis sie wusste was mit mir los war.

  “Das möchtest du nicht wissen”, sagte ich nur und setzte mich mit leerem Blick auf die Couch vor dem Wandkamin.

  “Julian, ich kenne dich und ich weiß, egal was es ist - es wird seine Gründe dafür gegeben haben.” Ihre Augen strahlten eine solche Wärme aus, wie ich es nur von Tamaras Blick kannte. Es lag so viel Gutes darin.

  

  Ich legte mein Gesicht in meine Hände und ließ sie zu, die Gedanken, bei denen mir jedes Mal ein eisiger Schauer durch die Glieder fuhr und die Übelkeit in mir aufstieg.

  Seufzend hob ich den Kopf, blickte Caroline direkt ins Gesicht und ließ sie an den Bildern in meinem Kopf teilhaben.

  



  22. August 1721:

  Damians Augen glühten vor Zorn, als er von mir erfuhr, dass Max seinen lange gehegten Plan in die Tat umsetzen wollte.

  

  Max wollte fliehen.

  Fliehen vor Damian, vor seinem fremdbestimmten Dasein und vor den Gräueltaten, die wir angerichtet hatten.

  Den Gedanken an eine Flucht trug er schon lange mit sich herum. Er war nicht wie die Anderen unserer Art. Max hatte trotz seiner Verwandlung in einen Vampir, seine Menschlichkeit behalten. Er konnte fühlen, was seine Opfer fühlten. Ihren Schmerz, ihre Angst und ihre Verzweiflung. Jedes Mal wenn er getötet hatte, egal ob Mensch oder Vampir, zog er sich komplett zurück und hasste sich noch mehr für das, was aus ihm geworden war.

  

  Geredet hatte er nur mit mir darüber. Nur ich wusste von seinem Plan und er hatte mir vertraut. Und ich hatte ihn nun verraten. Aus purem Egoismus, denn ich wollte nicht, dass Max mich verließ.

  In den fünf Jahren, die ich nun als Vampir unter Damian diente, waren Max und ich so etwas wie Freunde geworden. Auch ich hasste mein neues Dasein, das Töten und den ewigen Krieg um Blut und Macht. Doch Max zeigte mir, dass wir nicht automatisch dazu verdammt waren, Angst und Schrecken zu verbreiten. Er ging immer öfter auf die Jagd nach Tieren, statt nach Menschen. Damian durfte davon allerdings nichts erfahren, für ihn waren Vampire die Tierblut tranken, erbärmliche Feiglinge. Anders als Max fehlte mir der Mut, den entscheidenden Schritt zu wagen und mich von Damian zu lösen.

  Und nun stand ich vor unserem Schöpfer und fiel meinem einzigen Freund in den Rücken.

  

  “Und du bist dir ganz sicher, dass Max vorhat uns zu verlassen?!” Damians tiefe Stimme klang wie ein Donnergrollen. Er lief vor mir auf und ab, blieb immer wieder stehen, um mich mit seinen Blicken zu durchbohren, bevor er wieder hin und her lief.

  “Nun, darum werde ich mich persönlich kümmern.”, ließ er schließlich verlauten und baute sich bedrohlich vor mir auf. Ich duckte mich unwillkürlich. “Für dich habe ich nämlich einen wichtigen Auftrag, mein lieber, loyaler Freund.”, säuselte er mit gespielter Zuneigung.

  Ich nickte und wagte es kaum, ihn anzusehen. “Was immer du wünscht, Damian.” Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

  “Begib dich in das Städtchen namens Rheinberg und bring mir die Tochter des Stadtoberhaupts. Ihr Name ist Margaretha. Ihr Vater hat trotz meiner Geduld, seine Schulden bei mir bis heute nicht beglichen. Er hält mich wohl für dumm und glaubt, man könnte mich hinhalten. Es ist also an der Zeit, ihn dafür zu bestrafen.” Damian rollte theatralisch die Augen und zeigte mir mit einer Geste seiner Hand, ich sollte mich gleich auf den Weg machen.

  “Ja Damian, ich werde Margaretha für dich finden und sie zu dir bringen.” erwiderte ich tonlos.

  “Gut, gut. Ach und Julian…”, rief er mir nach, “…bring sie mir bitte lebend.”

  Ich nickte kurz und rannte die Steintreppe nach unten. Meine schnellen Schritte hallten im gesamten Treppenhaus. Ich dachte an Max und meinen Verrat. Hoffentlich würde Damian Gnade walten lassen. Immerhin war Max ja noch nicht geflohen. Und sicher würde er nicht einen seiner besten Schöpfungen töten. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.

  

  Ich nickte den beiden Wachen am Fuße der Treppe zu und machte mich auf den Weg nach Rheinberg. Es war nicht allzu weit dorthin, für Menschen wahrscheinlich ein Drei-Tages-Marsch.

  

  Ich rannte mit irrer Geschwindigkeit durch Wälder, sprang über Flüsse und Bäche und durchschwamm einen größeren See.

  Mein Blick war stur geradeaus gerichtet und ich hatte nur mein Ziel vor Augen. Die Äste der Bäume streiften mich, zerkratzen mir die Haut an den Armen und das Gesicht, wie die scharfen Krallen einer Raubkatze. Doch weil die Wunden sofort wieder begannen zu heilen, ließ ich mich nicht davon ablenken.

  Einen halben Tag später stand ich auf einem Hügel und blickte auf die Stadtmauer des kleinen Ortes. Jetzt musste ich nur noch das Mädchen finden, dann würde ich mich sofort auf den Rückweg machen.

  

  Ich erreichte den steinernen Torbogen und huschte hindurch. Schnell verbarg ich mich im Schatten, den die Mauer im fahlen Mondlicht auf die Pflastersteine warf.

  Ich bewegte mich schnell vorwärts. Lautlos lief ich am Wirtshaus vorbei, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Eine Mischung aus kreischendem Lachen und Stimmengewirr dröhnte in meinem feinen Gehör. Die Stimmung schien ausgelassen und gesellig zu sein.

  

  Ich blickte mich suchend um und entdeckte ein Haus, das genau zu Damians Beschreibung passte. Ich hatte nicht lange suchen müssen, denn es war das größte Gebäude und mitten auf den Marktplatz gebaut.

  

  Schnell rannte ich über die Straße und legte mein Ohr an die Haustür. Ich vernahm das regelmäßige Atmen von drei Personen. Sonst war alles ruhig. Mit einem Satz sprang ich auf den hölzernen Balkon, der kurz unter mir knarrte. Ich hielt die Luft an und wartete einen Moment ab. Alles blieb still und ich atmete auf, niemand schien mich bemerkt zu haben.

  Ich schlich auf den Balken vor, bis zu einem geöffneten Fenster und blickte hinein.

  Ein Mädchen, dessen Schönheit mir fast die Luft nahm, lag tief schlafend in ihrem Bett - Margaretha. Sie sah genauso aus, wie Damian sie mir beschrieben hatte. Der Gedanke, dass ich sie wahrscheinlich töten musste, widerstrebte mir.

  

  Auf dem Weg hierher war ich ohnehin ins Grübeln gekommen. Ich begann mich zu wundern, denn Damian hatte nie etwas von Margarethas Vater erwähnt. Auch nicht davon, dass er ihm ein Vermögen schulden sollte. Andererseits war ich auch nicht in jedes seiner Geschäfte involviert. Meine Aufgabe war es, zu tun was Damian verlangte, ohne Fragen zu stellen.

  

  Ich sprang in Margarethas Zimmer und beugte mich vorsichtig über ihr Bett.

  Meine Lippen berührten fast ihr Ohr, als ich mit leisem aber bestimmten Ton flüsterte: “Margaretha - wach auf!”

  

  Sie schlug die Augen auf und starrte mich an. Ihr Körper begann zu zittern und sie richtete sich ruckartig auf. Bevor sie die Situation erfassen und um Hilfe schreien konnte, legte ich meine Hand über ihren Mund und sah ihr tief in die Augen.

  “Margaretha, du wirst jetzt mit mir kommen. Stell keine Fragen und wehr dich nicht, dann wird dir nichts geschehen.”, raunte ich.

  Ihr Atem beruhigte sich und sie nickte wie hypnotisiert. Also löste meine Finger von ihren Lippen. Sie stand unter meiner Kontrolle und würde nicht schreien.

  

  Ich warf mir ihren wehrlosen Körper über die Schulter und machte einen Satz aus dem Fenster. Geräuschlos landete ich auf dem Kopfsteinpflaster. Im nächsten Moment rannte ich los. Ich lief, als wäre der Teufel hinter mir her und blickte mich kein einziges Mal um.

  Margarethas Gewicht auf meiner Schulter bemerkte ich kaum, während ich in rasender Geschwindigkeit zurück zu Damian lief.

  Die peitschenden Äste zerrissen ihr langes, weißes Nachthemd, schnitten ihr ins Fleisch und der Stoff färbte sich um die Risse langsam Rot.

  

  Endlich kam ich am Waldrand vor Damians Burg, in der er mit seiner gesamten Gefolgschaft lebte, zum Stehen. Margaretha atmete schwer und ihr Körper bebte, als ich sie auf ihre Füße stellte.

  “Komm, du wirst schon erwartet.”, befahl ich ihr und schob sie durch das Burgtor. Die Wachen sahen erst zu mir, dann fiel ihr Blick lüstern auf das verstörte Mädchen, das in seinem zerfetzten, blutverschmierten Nachthemd an ihnen vorbeiwankte.

  Sie entblößten ihre Reißzähne und leckten sich die Lippen.

  “Lasst eure Finger von ihr, sie gehört Damian!”, zischte ich und knurrte drohend.

  

  “Schon gut, schon gut! Wer wird denn gleich unfreundlich werden. Damian hätte sicher nichts dagegen, wenn wir ein kleines Schlückchen von ihr nehmen.”, grinste einer von ihnen. In mir kochte die Wut hoch. Warum musste sich Damian immer die dümmsten seiner Schöpfungen als seine Leibgarde zu Untertan machen?!

  Wahrscheinlich lag es daran, dass sie einfach töteten, ohne darüber nachzudenken, wenn das Leben von Damian gefährdet war. Für sie zählte einzig und allein die Loyalität zu ihm.

  

  “Denkt noch nicht einmal daran, ihr auch nur ein Haar zu krümmen! Sonst reiße ich euch die Kehle raus!” Damians wütende Stimme zerschnitt die Luft.

  Sofort fuhren unsere Köpfe herum und wir senkten alle drei den Blick. Er war auf seinem Balkon erschienen und hatte die Szene mit angesehen. Anscheinend war Margaretha sehr wertvoll für ihn, denn er funkelte die beiden Wachen zornig an.

  Sein Blick fiel auf mich.

  “Julian, mein treuer Freund! Wie ich sehe warst du erfolgreich. Bring unseren Gast doch bitte in den roten Salon.”, rief er mir zu und verschwand im nächsten Moment wieder in seinem Zimmer.

  Ich fasste Margarethas zierlichen, weißen Oberarm und zog sie die Stufen in die Burg hinauf. Sie folgte mir, ohne eine Miene zu verziehen.

  

  Die schwere Eichentür knarrte, als ich sie öffnete und mit Margaretha eintrat. Der rote Salon machte seinem Namen alle Ehre. Die Vorhänge waren aus dunkelrotem Brokat und mit goldfarbenen Kordeln umwickelt. Der gewebte Teppich hatte die Farbe von frischem Blut und die prunkvollen Stühle hatte man mit Stoff in derselben Farbe bezogen. Damian hatte ein Faible für stilvolle Einrichtung und dank seines Einflusses und seiner Stellung auch die entsprechenden Mittel dafür.

  

  Margaretha stand in der Mitte des Raumes und rührte sich nicht. Sie befand sich immer noch unter meinem Einfluss und ich hatte ihr befohlen, einfach stehen zu bleiben und abzuwarten.

  Damian betrat den Raum und musterte sie von Kopf bis Fuß. Er sagte kein Wort, sondern trat näher an sie heran und sog den blumigen Duft ein, den ihre Poren verströmten. Sein Gesicht glitt an ihrer Wange hinunter zu ihrem Hals und verharrte an ihrem Schlüsselbein.

  Ich wagte es nicht, mich zu bewegen oder etwas zu sagen. Eingeschüchtert von dem blutrünstigsten aller Vampire wartete ich auf weitere Befehle.

  Damian hob indes den Kopf und wandte sich zu mir um. Unsere Blicke trafen sich und ich atmete geräuschvoll ein. Das was jetzt kam, kannte ich bereits.

  

  “Schade schade, was für eine Verschwendung…so ein wunderschönes Mädchen…” Er machte eine Pause und schüttelte langsam den Kopf. Das war typisch für Damian. Er liebte die Dramatik und spielte allen gern vor, dass er für manche seiner Opfer eigentlich Mitgefühl empfand.

  Ich war es so leid! Am liebsten wäre ich ihm in diesem Moment an Kehle gesprungen, hätte sie ihm zerfetzt und wäre dann mit Max und Margaretha geflohen.

  Doch die bittere Realität verlangte etwas anderes von mir.

  “Julian,” sagte Damian nur, “du weißt was du zu tun hast?”

  Ich seufzte tief und nickte. Widerstrebend machte ich einen Schritt auf die arme Margaretha zu und legte ihr eine Hand in den Nacken.

  Ich schloss die Augen und zögerte einen Moment, es zeriss mir das Herz, dass ich ein unschuldiges Mädchen töten musste. Es war nicht das erste Mal, doch es fühlte sich diesmal mehr als nur falsch an. Jede Faser meines Körpers sträubte sich dagegen.

  

  “Julian?!”, hörte ich Damians scharfe, ungeduldige Stimme hinter mir.

  Ich öffnete die Augen. Margaretha stand immer noch still da und verzog keine Miene.

  Im nächsten Moment rammte ich ihr meine scharfen Zähne ins Fleisch. Wenige Sekunden später floss ihr warmes, süßes Blut in meine Kehle.

  Ich schluckte und trank, bis kein Tropfen mehr übrig war und ihr lebloser Körper schlaff in meine Arme sackte. Tränen liefen mir über die Wangen und vermischten sich mit ihrem Blut, das an meinem Mund klebte.

  Reiß dich zusammen Julian!, wies ich mich gerade in Gedanken zurecht, als ich hinter mir ein ersticktes Flüstern vernahm.

  “Nein…Margaretha..Nein!”

  Vor Schreck ließ ich Margarethas toten Körper zu Boden fallen und wirbelte herum.

  

  Ich blickte in Max´ ungläubige Augen, seine Lider waren weit aufgerissen und sein ganzer Körper bebte. Er war kreidebleich, hatte den Mund zu einem Schrei geöffnet - doch er blieb stumm!

  “Max, was…?” Ich kam nicht dazu, meine Frage zu Ende zu formulieren, denn da fiel mir Damian ins Wort: “Nun Max, wie fühlt es sich an - verraten zu werden?”, rief er und grinste diabolisch.

  Ich war verwirrt und begriff nicht, was da gerade geschah.

  Max´ Miene war wie versteinert, er hatte die Zähne zusammengebissen und sein Kiefer zitterte.

  “Es fühlt sich an, als würde man ein Messer in den Rücken gerammt bekommen - nicht wahr?”, bohrte Damian weiter, “Ich weiß von deinen Plänen - Julian hat mich aufgeklärt…und da dachte ich - warum nicht Gleiches mit Gleichem vergelten.”

  Max richtete seinen Blick auf mich. Er sah mich so hasserfüllt an, dass ich wusste, er würde mir gleich an den Hals springen.

  Da verstand ich langsam, Margaretha - natürlich, Max musste sie gekannt haben. Und es schien, als würde sie ihm sehr viel bedeuten!

  

  Es bedurfte zwei von Damians Leibwächtern um Max, der völlig ausrastete, davon abzuhalten, mich in Stücke zu reißen.

  Als mir bewusst wurde, was ich getan hatte, wollte ich auch nur noch eines - sterben! Noch nie hatte ich mich so verabscheut, wie in dieser Nacht!

  Doch Damian ließ Max nicht gewähren. Er schickte ihn fort, nachdem er zu ihm gesagt hatte: “Jetzt hast du alles verloren, du bist frei und kannst gehen.”

  Dann wandte er sich zu mir um, legte seinen Kopf schief und sah mir einen Moment in die Augen. “Und deine Strafe ist, dass du damit leben musst, die große Liebe deines besten Freundes getötet zu haben - denn auch du bist ein Verräter!” Seine Stimme klang wie das Zischen einer Schlange und ich erschauderte bis ins Mark.

  

  In dieser Nacht floh ich. Ich hatte nichts bei mir, außer den Sachen, die ich trug. Ich lief so schnell ich konnte, ohne konkretes Ziel und nur mit dem Wunsch Max und Damian nie wieder zu begegnen.


  


  


  Als die Gedanken meiner brutalen Vergangenheit langsam verblassten, sah ich Carolines Gesicht. Ihre Miene wirkte angespannt und aufgewühlt. Für einen so jungen Vampir wie sie, war es wohl kaum vorstellbar, zu was unsere Art im Stande war. Ich konnte sehen, wie sehr sie sich bemühte, sich nichts von ihrem Entsetzen anmerken zu lassen.

  

  Gerade als ich das unbehagliche Schweigen zwischen Caroline und mir brechen wollte, flog die Tür auf und Max rauschte ins Zimmer.

  Seine Augen sprachen schon Bände, bevor ich seine Stimme vernahm: “Wir haben Tamara gefunden!”



  


  


  


  


  Kapitel 4: Tamara - Vampirblut


  


  


  


  “Ich sage doch, es geht nicht! So funktioniert das einfach nicht!” Wütend knurrte ich Randall an, der sich drohend vor mir aufgebaut hatte.

  “Du versuchst mich doch für dumm zu verkaufen - du kleine Schlampe!”, brüllte er, stürzte einen Schritt auf mich zu und donnerte mit der Faust auf den massiven Buchenholztisch, der direkt neben mir stand.

  Der Tisch gab ein lautes Knacken von sich und im nächsten Moment klaffte ein riesiger Riss in der Tischplatte. Ich zuckte zusammen, doch ich ließ mich von seinen Drohgebärden nicht einschüchtern. Schließlich konnte er mir nichts tun, Damian würde ihm wahrscheinlich den Kopf abreißen, wenn Randall mir ein Haar krümmte.

  

  Gestärkt durch diese Tatsache, reckte ich mein Kinn hoch und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. “Ich kann eure Feinde nur aufspüren, wenn ich ihren Geruch kenne! Anders klappt das nicht!”, zischte ich.

  Ich konnte zusehen, wie Randall mit sich rang. Er ballte die Fäuste und sein Kiefer bebte. Doch schließlich wandte er sich wortlos um, riss die Türe auf und verließ den Raum. Die schwere Stahltür wurde von außen verschlossen und ich war allein.

  Matt sank ich auf den Fußboden und lehnte den Kopf gegen die kühle Wand. Zwar hatte ich vor Randall gerade die Furchtlose gespielt, doch in meinem Inneren tobte langsam die Verzweiflung.

  Damian hatte mich in einen fensterlosen Raum bringen lassen, den man nur durch eine dicke Stahltür (die einzige Tür, die Vampire aufhalten konnte) betreten und verlassen konnte. Davon versprach er sich, dass ich mich voll und ganz auf Visionen von seinen Feinden konzentrieren würde. Doch ich hatte Randall die Wahrheit gesagt, wenn ich den Geruch des jeweiligen Vampirs nicht kannte, konnte ich ihn auch nicht sehen.

  

  Ich musste an Julian denken. Er fehlte mir so sehr. Seit ich wusste, dass er sich in New York befand, war ich wirklich besorgt. Das hatte ich durch Visionen von ihm und Max herausgefunden. Nur war mir nicht klar, warum er dorthin gereist war. Das verwirrte und beunruhigte mich noch mehr. Wahrscheinlich hatte er sich auf die Suche nach mir gemacht und das Risiko in Kauf genommen, von Andrew oder Benjamin getötet zu werden. Die Sehnsucht und Sorge nach ihm, hielt mein Herz in eiskalter Umklammerung.

  Ich legte mein Gesicht in die Hände und konzentrierte mich auf Julian, seinen Geruch und…

  Gerade als ein Bild von seinem Gesicht vor mir auftauchte, flog quietschend und krachend die Tür auf und Damian schritt eilig ins Zimmer, gefolgt von Randall.



  Das wars!


  , dachte ich. Jetzt hatte Damian bemerkt, dass ich ihm nichts nützte. Wahrscheinlich würde er mich jetzt auf der Stelle töten. Weil ich schon zuviel wusste, konnte er mich nicht einfach wieder gehen lassen.

  

  Damian blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen, ging in die Hocke, nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir direkt in die Augen.

  Sein Blick war so bohrend, dass er mir durch Mark und Bein ging.

  “Steh auf”, sagte er nur und ich gehorchte, wie in Trance.

  Als ich vor ihm stand, machte ich mich auf das Schlimmste gefasst. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt. Ich würde mich nicht wehren, so war es vielleicht schneller vorbei.

  Doch anstatt mich anzugreifen nahm Damians Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck an. Er begann, vor mir auf und ab zu laufen und verwirrte mich damit noch mehr. Was hatte er vor?

  

  “Du sagst also, du musst den Geruch des Vampirs kennen damit du ihn sehen kannst?”, fragte er gedehnt, blieb plötzlich vor mir stehen und hob prüfend eine Augenbraue.

  Ich nickte. “Ja, anders funktioniert es nicht.”

  “Hmm.” Er rieb sich das Kinn und schien wieder in Gedanken versunken zu sein, “Nun, dann ist es wohl Zeit für ein kleines Experiment.” Damian sah mich abschätzig an.

  

  Ungläubig erwiderte ich seinen Blick. Ein Experiment?

  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte. Ich versuchte, den Kloß, der sich in meinem Hals langsam breit machte, hinunterzuschlucken.

  Auch Randall verfolgte die ganze Szene mit einer mehr als skeptischen Miene.

  “Was…soll das heißen?”, wagte ich vorsichtig zu fragen und meine Stimme zitterte.

  “Ich hatte soeben eine Idee…”, begann Damian langsam und fixierte mich mit seinem Blick, “da es ja leider unmöglich ist, die Gerüche sämtlicher Vampire, die du für mich aufspüren sollst, in irgendeiner Weise zu beschaffen, müssen wir es anders versuchen.”

  Das Fragezeichen in Randalls Gesicht würde immer größer. Ich bekam bei Damians Worten eine Gänsehaut - schließlich wusste ich immer noch nicht, worauf er hinaus wollte.

  “Alle Vampire stammen ja nun mehr oder weniger von meinem Blut ab”, sprach Damian inzwischen unbeirrt weiter, “Wenn ich dir nun von meinem Blut zu trinken gebe, müssten damit alle Informationen über meine direkten und indirekten Schöpfungen auf dich übergehen…so ist jedenfalls der Gedanke. Ich habe etwas in der Richtung noch nie versucht, aber denke, auf einen Versuch können wir es ankommen lassen.” Er lächelte, zufrieden über seinen Plan und blickte mich abwartend an. “Was meinst du dazu Tamara?”

  Die Erkenntnis über meine Fristverlängerung, ließ langsam die Wut und den Kampfgeist wieder in mir auflodern. “Als ob meine Meinung dazu etwas zählen würde!”, knurrte ich, rollte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.

  

  “Oh doch, natürlich zählt sie etwas. Aber wir beide wissen, dass du für das Leben deiner Familie bereit wärst, jedes Opfer zu bringen. Ich kann also damit rechnen, dass du dich dazu bereiterklärst, es zu versuchen?” Seine Stimme triefte vor scheinheiliger Höflichkeit und brachte meinen Zorn damit fast zum überkochen! Er hatte mich vollkommen in der Hand. Natürlich würde ich ihm gehorchen - ja, ich wäre bereit mein Leben für das der anderen zu geben! Diese Hilflosigkeit wurde fast unerträglich und fraß sich mehr und mehr in meinen Verstand.

  

  “Also dann, wir wollen keine Zeit verlieren.” erklärte Damian und riss im nächsten Moment mit seinen spitzen Zähnen die Haut an seinem Unterarm auf. Sein Blut trat hervor und lief bis zum Ellenbogen hinab.

  Innerhalb einer Sekunde, bevor ich auch nur im Entferntesten an Gegenwehr denken konnte, stand er direkt vor mir und presste seinen Arm auf meinen Mund. Er hielt meinen Nacken fest, sodass ich nicht die geringste Chance hatte. Ich konnte nicht anders, als sein Blut, das schon langsam wieder begann zu versiegen, hektisch herunterzuschlucken.

  

  Ein fürchterliches Brennen breitete sich in meiner Kehle aus und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Damian ließ mich inzwischen los und ich taumelte einen Schritt zurück. Panisch griff ich mir an den Hals und begann zu würgen.

  Was geschah da mit mir?!

  Randall sah Damian fragend an, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.

  “Ich sagte ja, ich habe keine Ahnung was passieren wird. Bleibt nur zu hoffen, dass es tatsächlich funktioniert.”, flüsterte er in Randalls Richtung, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von mir abzuwenden. Auf seiner Stirn erschien eine sorgenvolle Falte, als er mir dabei zusah, wie ich auf die Knie fiel und keuchend nach Luft rang.

  

  Zitternd streckte ich meine Hand in seine Richtung. “Damian…”, krächzte es aus meiner Kehle, dann kippte ich einfach zur Seite um.

  “Tamara!”, hörte ich ihn rufen und im nächsten Moment beugte er sich über mich. “Verdammt, was geschieht da?!”

  Vor meinen Augen begann es zu flimmern und ich hatte das Gefühl, als würde meine Lunge gerade in den letzten Atemzügen liegen.

  Dann würde ich jetzt eben sterben. Es machte sowieso keinen Unterschied mehr, schließlich war ich schon seit meiner Ankunft hier zum Tode verurteilt, denn früher oder später, würde sich Damian meiner entledigen.

  Ich bekam nicht mehr mit, dass Damian panisch nach jemandem rufen ließ, Randall anbrüllte und all seine Lakaien in Aufruhr versetzte - denn ich war dabei zu sterben.

  Es fühlte sich so friedvoll an, als der letzte Atemzug meine Lunge verließ.

  Mein letzter klarer Gedanke galt Julian - es würde ihm sicher das Herz brechen, wenn er von meinem Tod erfuhr…. Dann wurde mein Verstand von schwarzem Nebel eingehüllt, der mich mit sich fort trug.

  



  ***


  


  


  


  Da war dieses Piepsen - laut, drängend, nervtötend!



  Kann das vielleicht mal jemand abstellen!


  , schoss es mir durch den Kopf. Das Piepsgeräusch verstummte kurz, als hätte jemand meinen Gedanken gehört, nur um gleich darauf wieder anzufangen.



  Piep - Piep - Piep - Pieppieppieppiep!


  


  Verdammt noch mal, was…?! Ich riss die Augen auf um zu sehen, woher dieses ätzende Geräusch kam. In meinem Blickfeld tauchte sofort ein Gesicht auf - Damian! Vor Verwirrung musste ich blinzeln.

  Was war mit mir geschehen? Ich war doch gestorben! Ja genau, ich wusste das, denn ich hatte es gefühlt.

  “Na endlich! Willkommen zurück, Tamara.” Damians Miene verzog sich zu einem erleichterten Lächeln. Ein ehrliches Lächeln, denn es reichte bis an seine Augen. Dieser Umstand verunsicherte mich noch mehr. War er wirklich so erleichtert, dass ich noch am Leben war? Er musste ja anscheinend alle Hoffnung, seine Widersacher mit meiner Hilfe zu finden, in mich gesetzt haben.

  

  Meine Verunsicherung wich langsam Panik, denn ich bemerkte, dass ich mich nicht bewegen konnte, was zur Folge hatte, dass wieder ein hektisches Piepgeräusch den gesamten Raum erfüllte. Damian hob kurz den Kopf und sah jemanden zu seiner Rechten grimmig an. Sofort hörte das Piepen auf - was für eine Erleichterung!

  Dieser Ton war so unerträglich, dass er mir immer noch schmerzhaft in den Ohren nachhallte.

  “Wir musste dich an ein EKG anschließen um zu sehen, ob dein Herz wieder zu schlagen beginnt.” erklärte Damian, als er wieder zu mir heruntersah.

  Erneut versuchte ich, mich irgendwie aufzusetzen, doch es gelang mir nicht. Ich lag flach auf dem Rücken und erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände und Füße fixiert waren.

  “Was…was soll das?” Hilfesuchend blickte ich mich um und entdeckte einen Blutbeutel, der an einem Infusionsständer über mir hing. Mein Blick folgte dem durchsichtigen Schlauch, in den langsam aber stetig Blut tropfte und ich konnte im Augenwinkel erkennen, dass dieser Schlauch in einer Kanüle in meinem Arm endete.

  Ich ballte die Fäuste und biss mir schmerzhaft auf die Lippen. “Nein!”, presste ich hervor. “Nein! Entfernt sofort diesen Schlauch!”

  Sie hatten mir tatsächlich Menschenblut verabreicht! Wie konnten sie mir nur so etwas antun! Ich schluchzte laut auf und blickte Damian durch einen Schleier aus Tränen flehend an.

  “Tut mir leid Tamara. Wir hatten keine andere Wahl. Offensichtlich ist mein Blut in reiner Form tödlich für andere Vampire. Du hast nur durch die Kombination mit menschlichem Blut überlebt.”

  Ich konnte den eigenartigen Ausdruck auf Damians Gesicht nicht deuten, während er mir das erzählte.

  “Warum hast du mich dann nicht einfach sterben lassen! Hast du eine Ahnung, was menschliches Blut mit mir gemacht hat und machen wird?!” Wütend fuhr ich ihn an. Ich wand mich unter meinen Fesseln und wäre Damian am liebsten an den Hals gesprungen. Die ganzen Jahre ohne menschliches Blut, alles umsonst! Jetzt würde es wieder von vorne los gehen! Das Monster in mir würde erwachen, dessen war ich mir sicher!

  

  “Warum bindet mich denn keiner los?” Verzweifelt kämpfte ich wieder gegen meine Fesseln an. Ich konnte mir einfach nicht erklären, wieso man mich auf diese Bahre geschnallt hatte. Damian schürzte die Lippen und es sah so aus, als würde er kurz über seine Antwort nachdenken, bevor er erwiderte: “Es dauert nur noch einen kleinen Moment. Melissa benötigt noch ein wenig Blut von dir, für…ein Ritual. Danach werden wir dich losbinden - versprochen.”



  Wer zum Teufel ist denn Melissa?


  , fragte ich mich gerade, als sich eine blonde Frau über mich beugte und mich fast ein bisschen mitleidig ansah.

  “Hallo Tamara. Ich werde dir nun ein paar Milliliter Blut abnehmen, dann ist alles überstanden.” Ihre Worte wählte sie mit Bedacht, das konnte ich in ihrem Unterton hören. Ich beobachtete sie, während sie eine kleine Spritze in meine Kanüle steckte und sie langsam aufzog. Sie sah aus wie eine Frau um die fünfzig. Ihre wasserblauen Augen wurden von feinen Fältchen umrandet, genau wie ihre Lippen. Sie war ein Mensch und diese Tatsache ließ ein mulmiges Gefühl in mir aufsteigen. Welche Rolle spielte sie in Damians Marionettentheater? War sie vielleicht…eine Hexe? Gab es neben den Vampiren noch andere übernatürliche Wesen auf dieser Erde?

  “Wo-Wofür wird mein Blut denn gebraucht?”, fragte ich sie stockend. Das alles machte mich mehr als stutzig. Damian hatte davon gesprochen, dass ich sein Blut trinken sollte, um seine Feinde aufspüren zu können. Doch irgendetwas war schief gelaufen und ich konnte spüren, dass mir niemand sagen würde, was da vor sich ging.

  

  Melissa ignorierte meine Frage und als die Spritze mit meinem Blut gefüllt war, sah ich, wie sie zu einem Tisch ging und das Blut in einen Kelch entleerte. Danach nahm sie ein Fläschchen und kippte den Inhalt dazu. Nachdem sie ihn kurz geschwenkt hatte, um alles miteinander zu vermischen, reichte sie Damian den Kelch. Er nickte ihr zu, nahm ihn an sich und trank das Blutgemisch. Als er den Becher geleert hatte, schloss er die Augen und atmete tief ein. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht.

  Genau in diesem Moment überkam mich das Gefühl, als würde sich eine eiskalte Hand um mein Herz legen und es nicht wieder loslassen. In meinem Kopf begann es zu surren, wie in einem Bienenstock.

  Als der Lärm in meinem Schädel langsam verstummte, trat Damian wieder an meine Seite. Er löste die Fesseln von meinen Füßen und Händen und half mir, mich aufzusetzen.

  

  Es kam mir vor, als würde ich plötzlich alles um mich herum völlig anders wahrnehmen. Ich hörte jedes noch so winzige Geräusch und sah Dinge, die meinen Augen sogar nach meiner Verwandlung in einen Vampir verborgen geblieben waren. Jedes noch so kleine Staubkörnchen fiel mir ins Auge. Fasziniert musste ich zugeben, dass mich das zutiefst beeindruckte. Ich stieg von der Pritsche und kam kurz in Schwanken, so erschlagen wurde ich von den vielen Eindrücken.

  Verwundert sah ich an mir herunter und blickte Damian fragend an: “Was ist mit mir passiert?”

  Damian schien sich nicht ganz wohl bei meiner Frage zu fühlen. Er blickte hektisch zu Melissa und dann wieder zu mir. “Nun ja, es scheint…als hätte mein Blut einen…besonderen Effekt auf dich gehabt.”, begann er zögernd, “Es hat dich…verändert.”

  Ich war mir nicht sicher, ob ich Damian folgen konnte, doch als ich aufblickte und mich in einem Spiegel sah, der am anderen Ende des Raumes hing, wurde mir langsam klar, dass tatsächlich irgendetwas mit mir geschehen war.

  

  Im Bruchteil einer Millisekunde stand ich direkt vor dem Spiegel und konnte kaum fassen, was ich da sah.

  “Meine Augen…?! Was ist mit meinen Augen?!”, stammelte ich und betastete mein Gesicht. Ich blickte in ein Augenpaar mit violetter Iris - das waren nicht meine Augen!

  “Na ja…anscheinend hat das mit deinem neuen Blut zu tun.”, antwortete Melissa zögernd. “So ganz genau wissen wir das auch noch nicht.”

  

  Im nächsten Moment wurde ich von einer unglaublich starken Emotion überrollt.

  Es begann mit einem roten Flackern vor meinem inneren Auge und mit einem Mal füllte mich dieses Gefühl komplett aus. Ich war nicht mehr fähig, es zu unterdrücken. Ich stürzte auf Damian zu, packte ihn an der Kehle und presste seinen Körper mit einer Wucht, von der ich selbst erstaunt war, gegen die Wand. Ein metallener Wagen auf kleinen Rädern kippte scheppernd um und ich hörte das Splittern von Glas. Der Putz an der Wand hinter Damian bekam Risse und begann zu bröckeln, als ich ihn mit aller Kraft dagegen warf. Weißer Staub rieselte auf den Boden. Damians Beine zappelten in der Luft, während sich seine Augen vor Furcht weiteten.

  

  “Du…!”, zischte ich ihn durch mein zusammengepresstes Kiefer an, als ein stechender Schmerz durch meinen gesamten Körper fuhr und mich fast lähmte. Instinktiv öffnete meine Hand die eiserne Umklammerung um Damians Kehle. Ich hörte ihn erleichtert aufatmen, dann fiel ich auf die Knie. Der Schmerz war kaum auszuhalten und ich war mir nicht sicher, ob mein Körper wohl im nächsten Moment einfach auseinander bersten würde.

  Stöhnend wand ich mich auf dem kalten Fliesenboden und nahm nur schemenhaft wahr, wie Damian sich den Staub von den Kleidern klopfte und Melissa anfuhr: “Einen Moment lang hätte ich fast geglaubt, es hat nicht funktioniert! Zu deinem Glück, hast du dich wohl doch dazu entschlossen, alles richtig zu machen!” Sein Ton war scharf und schneidend und als er über die Scherben des zerbrochenen Glases gestiegen war, beugte er sich zu mir.

  Bebend und schnaubend versuchte ich mich hochzustemmen. Als unsere Gesichter sich auf gleicher Höhe befanden, vernahm ich seine flüsternde Stimme an meinem Ohr: “Versuch das lieber nicht noch einmal, es ist dir sowieso nicht möglich, mich zu töten.” Dann richtete er sich auf, gab Melissa einen Wink und verließ den Raum. Ich war gerade wieder auf meine Knie gekommen und der Schmerz ließ endlich nach, da kam Melissa mit einer Spritze auf mich zu. Ich wollte abwehrend und kopfschüttelnd die Hände heben, als ich schon spürte, wie die Nadel meine Kleidung und die Haut meiner Schulter durchbohrte und der brennende Schmerz des Nachtschattengifts sich in meinem Körper ausbreitete.

  



  ***


  


  


  Als ich zu mir kam, befand ich mich wieder in dem Raum ohne Fenster, in den man mich nach meinem ersten Zusammentreffen mit Damian gesperrt hatte. Ich starrte an die verschwommene Decke über mir und wartete darauf, dass wieder Leben in meinen Körper zurückkehrte.

  Während ich so da lag, rauschten plötzlich Bild-und Gesprächsfetzen an meinem inneren Auge vorbei, die ich zuerst nicht einordnen konnte.

  Ich erkannte Damian, der Melissa besorgt ansah.


  


  


  “Sie ist stärker als jeder andere ihrer Art.”,


  flüsterte sie ihm zu.



  “Wir müssen verhindern, dass sie zur Gefahr wird. Aber wenn wir sie töten, finden wir nicht heraus, ob wir sie für unsere Zwecke einsetzen könnten…”,


  kam die Antwort von Damian.



  “Du meinst…einen Blutsbann…? Ich bin mir nicht sicher ob das bei ihr klappt…”


  Melissas Stimme verebbte mit diesem Satz langsam in meinen Kopf.

  

  Anscheinend hatte ich unterbewusst doch einige Sachen mitbekommen, als ich mich zwischen Leben und Tod befand. Was hatte Melissa mit diesem Blutsbann gemeint?

  Ich atmete geräuschvoll aus und setzte mich auf. Mein karges Gefängnis empfing mich so, wie ich es in Erinnerung behalten hatte. Ein Tisch, ein Stuhl und ein Bett - mehr gab es nicht. Angestrahlt wurde alles von künstlichem Licht, das meiner Meinung viel zu grell war und von den weißen Wänden extrem reflektiert wurde.

  War das Zimmer vorher auch so hell oder lag das vielleicht an den Veränderungen, die in den letzten Stunden mit mir geschehen waren?



  


  


  


  


  Kapitel 5: Julian - Blutsbann


  


  


  


  “Ein Blutsbann? Was soll das heißen?” Irritiert blickte ich in Andrews Gesicht, dass wie immer nichts über seine Gefühle verriet. Andrew ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und sah jeden der Anwesenden einen kurzen Moment lang an. Vier von Anspannung und Sorge gezeichnete Mienen waren auf ihn gerichtet. Andrew hatte uns diese Nachricht überbracht und er war der Einzige, der wusste, was es damit auf sich hatte.

  Mittlerweile war auch Valentina, Max´ Gefährtin und Tamaras engste Freundin, nach New York gereist. Die Lage hatte sich mit jedem Tag verschärft, denn es erreichten uns immer neue, beängstigende Nachrichten. Wer uns mit so viel Wissen versorgte, wollte Andrew allerdings nicht preisgeben.

  Ich fühlte mich so hilflos, wie schon lange nicht mehr. Damian hielt Tamara in seiner Gewalt und ich konnte absolut nichts dagegen tun. Schlimmer noch, anscheinend hatte er sie versehentlich fast getötet, als er ihr von seinem Blut zu trinken gab. Von Max hatte ich erfahren, dass sie sich seitdem sehr verändert hätte, aber was das genau bedeutete, konnte oder wollte mir niemand sagen!

  

  “Ein Blutsbann beschreibt ein magisches Ritual, bei dem jemandem der Wille eines anderen aufgezwungen werden kann. Es wird dazu Blut des Opfers benötigt und ein spezieller Trank, dessen genauen Inhalt nur einige wenige Hexen kennen. Das Blut und der Tank werden vermischt und von demjenigen getrunken, der den anderen zu absoluter Hörigkeit zwingen will.” Andrews dunkle Stimme durchschnitt die angespannte Stille, auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten und seine Augen schienen weit in die Ferne zu blicken, als er uns darüber aufklärte, was offenbar mit Tamara geschehen war.

  “Aber warum tut er ihr das an?!” Ich sprang von meinem Stuhl auf und baute mich vor ihm auf. “Was weißt du noch? Du musst es mir sagen - bitte!”

  

  Andrew blickte kurz zu Boden, einen Moment lang schien er mit sich zu ringen. Doch dann hob er den Kopf und sah mir direkt in die Augen: “Sie ist gefährlich, Julian! Niemand weiß genau, was mit ihr geschehen ist. Sie mussten ihr menschliches Blut verabreichen, damit sie überlebt. Danach hat sie offenbar versucht Damian zu töten. Das hat allerdings der Zauber, unter dem sie jetzt steht, verhindert. Er hat sich - wenn auch unbeabsichtigt - eine neue Waffe im Kampf gegen seine Feinde geschaffen. Nur deshalb ist sie noch am Leben. Damian nimmt die Dinge immer so, wie sie sich ihm gerade bieten - ohne Rücksicht auf irgendjemanden, das müsstet du doch am besten wissen!”

  

  Ich taumelte einen Schritt zurück und fasste mir ungläubig an die Stirn. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Meine Tamara, wieder ein Monster, eine Waffe - wie Andrew sie genannt hatte! Ich wollte das einfach nicht glauben!

  “Woher weißt du das! Sag schon!”, schrie ich ihn an. Meine Verzweiflung wandelte sich in Wut - auf alles und jeden!

  Auf Damian, diese verabscheuungswürdige Kreatur! Und auf Andrew, der offenbar mehr wusste, als er zugab! Und auf mich! Ich hatte sie nicht davor beschützt, in Damians Fänge zu geraten und jetzt saß ich in New York fest und konnte ihr nicht helfen!

  Sie hatte mir beigestanden, in meiner schlimmsten Stunde, als ich mehr tot als lebendig in dem kleinen Häuschen in Italien lag. Bereit für sie zu sterben. Sie hatte alles aufgegeben und war zu mir geeilt und genau das Gleiche, sollte ich jetzt eigentlich für sie tun! Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß unter meiner Haut hervortraten.

  “Wir holen sie da raus!”, knirschte ich unter meinem zusammengepressten Kiefer, “Und wenn sie einem von euch nur annähernd etwas bedeutet, solltet ihr ebenfalls nicht zögern, ihr zu helfen!” Mit diesen Worten wandte ich mich ab und starrte aus dem Fenster. Ich stand kurz davor durchzudrehen. Den Schmerz, den ich verspürte, wenn ich von Tamara getrennt war, kannte ich nur zu gut. Er brachte mich fast um den Verstand.

  

  Caroline war aufgesprungen und im nächsten Moment spürte ich, wie sie ihre Hand auf meine Schulter legte.

  Valentina flüsterte Max extrem leise etwas zu, von dem ich glaubte, dass es soviel wie “Er hat recht, wir müssen ihr irgendwie helfen”, hieß.

  

  “Komm Julian, wir gehen an die frische Luft.” Caroline hatte meine Schulter noch nicht losgelassen und zog mich sanft aber bestimmt aus dem Raum. Andrew blickte mir wortlos nach und setzte sich zu Max, der zusammengesunken auf dem Sofa kauerte.

  Sie bog mit mir Richtung Hudson River ab und ich war ihr sehr dankbar, dass sie mich wenigstens für einen Moment aus dieser unerträglichen Situation der Hilflosigkeit geholt hatte.

  “Es war mein Ernst vorhin Caroline, wir müssen etwas tun! Damian wird sich mehr


  


  


  Supervampire


  - oder was immer Tamara jetzt auch ist - erschaffen!”, durchbrach ich die Stille, in der wir nebeneinander her liefen.

  Sie blieb aprubt stehen und sah mich an. “Ich weiß Julian, aber was? Ich habe Max´ Bücher gelesen und weiß mittlerweile so gut wie alles über Damian und seine Gefolgschaft. Wenn er wirklich annähernd so ist, wie er in den vielen Schriften dargestellt wird, haben wir doch so gut wie keine Chance!” In ihren Augen glänzten Tränen der Verzweiflung und ich hätte sie am liebsten einfach in den Arm genommen und getröstet.

  Ich stütze mich auf das eiserne Geländer am Ufer des Flusses und starrte einen Moment regungslos auf das Wasser. Es wurde Herbst und die Bäume färbten langsam ihre Blätter. Ein Windstoß trug einige von ihnen durch die Luft, ließ sie kurz über der Wasseroberfläche tanzen, ehe sie herab fielen und mit der Strömung mitgerissen wurden.

  “Das stimmt so nicht ganz, wir müssten nur Andrew und Max davon überzeugen, dass es für unser aller Existenz nur einen Ausweg gibt - und das heißt, Tamara befreien und Damian vernichten! Wenn wir es irgendwie schaffen könnten, diesen Blutsbann zu brechen - so wie ich Andrew verstanden habe, wäre Tamara stark genug um Damian zu töten!” Ich stieß mich vom Geländer ab und blickte ihr flehend in die Augen. “Ich bin bei Andrew und Benjamin nicht besonders beliebt und daher auf deine Hilfe angewiesen…was meinst du, hilfst du mir?”

  Caroline blies die Backen auf und rollte mit den Augen. “Tamara ist meine Schwester…natürlich werde ich dir helfen!”

  Ich blickte kurz auf meine Schuhe und dann wieder zu ihr auf.

  “Danke.”, hauchte ich.

  “Lass uns zurück zu den anderen gehen - wir haben viel vor und wenig Zeit.”, schlug sie vor und hakte sich bei mir ein. “Und vor allem, brauchen wir einen richtig guten Plan!”

  

  “Sag mal, wo ist Dorian eigentlich?”, fragte ich nach ihrem Gefährten, der aus irgendeinem Grund trotz der Ereignisse nicht bei ihr in New York war. Sie wich meinem Blick aus. “Ach, er ist gerade in Rumänien unterwegs um ein paar seiner Vorfahren aufzuspüren. Offenbar gibt es in der Familie Seratin wohl einige tot geglaubte Verwandte, die sich noch bester Gesundheit erfreuen.”, erklärte sie schnell.

  Zwar sollte diese Antwort unbekümmert klingen, aber ich spürte, dass Caroline etwas beschäftigte. Doch weil sie nicht den Anschein machte, als wollte sie darüber sprechen, bohrte ich nicht weiter nach, sondern ließ mich dankbar von ihr mitziehen.

  Ohne Caroline wäre ich sicherlich schon längst durchgedreht und hätte in einem Anfall von blinder Wut und Verzweiflung irgendeine Dummheit begangen. Sie rettete mich nun schon zum zweiten Mal.

  



  ***


  


  


  “Was meint ihr?!” Caroline hatte sich abwartend in ihrem Sessel zurückgelehnt und ließ den Blick prüfend über die Gesichter von Valentina, Max, Andrew und Benjamin gleiten.

  Valentina war die erste, die das Schweigen durchbrach: “Ich bin dabei, keine Frage!” erwiderte sie, ohne das geringste Zögern, dann tippte sie Max auf sein Knie und wandte fragend den Kopf zu ihm. Max antwortete nicht sofort.

  Er lehnte sich nach vorne und fuhr sich mit den Händen mehrmals durch die Haare. “Ich möchte Tamara auch gern helfen, Caroline! Versteh mich bitte nicht falsch - aber wie sollen wir das anstellen? Er hat ein großes Gefolge von Vampiren die aufgrund ihrer Loyalität zu ihm sogar bereit wären, zu sterben. Und er hat Tamara - sie ist sein größtes Druckmittel.”

  Caroline zog ärgerlich die Brauen zusammen. “Na - es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, diesen Blutsbann zu brechen, oder ihn rückgängig zu machen.” Sie blickte fragend zu Andrew, “Die gibt es doch, oder?”

  

  Andrew räusperte sich kurz und langsam fragte ich mich, warum gerade er so viel über diesen Bann wusste. Als Max und ich noch unter Damian gedient hatten, gab es so etwas wie einen Blutsbann nicht. Sonst wäre mir wahrscheinlich nie die Flucht gelungen.

  Alle Augen richteten sich nun gespannt auf Andrew, der aussah, als würde er endlich sein Schweigen brechen.

  “Prinzipiell ist es möglich, den Bann zu brechen.”, gab er sich geschlagen, “Aber - und das ist der Knackpunkt - es gibt soweit ich weiß, nur eine handvoll Hexen, die dazu in der Lage sind. Melissa ist eine von ihnen. Doch das Problem ist, dass Melissa Damian gehorcht und den Zauber vor langer Zeit für seine Zwecke entwickelt hat. Alle anderen Hexen dulden uns Vampire zwar, würden sich aber nie in unsere Angelegenheiten einmischen. Es ist mehr ein leben und leben lassen zwischen uns.”, fügte er noch hinzu und schien damit unsere Hoffnung, den Bann zu brechen zu können, zunichte zu machen.

  

  “Aber, wenn die Hexen sich nicht für die Vampire interessieren, wie kommt es dann, dass Melissa sich auf Damians Seite geschlagen hat?”, warf Valentina sofort ein.

  Max atmete tief durch und meldete sich zu Wort, anscheinend schien er den Grund dafür zu wissen. Immerhin gehörte er früher zu Damians engsten Vertrauten. “Melissa steht tief in seiner Schuld, dass hat Damian sich zu nutze gemacht.”

  “Wieso? Was ist passiert?”, wollte Caroline wissen.

  Max warf mir einen kurzen Blick zu und ich erwiderte ihn mit einem Nicken. Wenn wir etwas gegen Damian unternehmen wollten, durfte es keine Geheimnisse zwischen uns geben.

  Max stand auf und trat vor das große Fenster, von dem man auf die Upper East Side blicken konnte. Ohne sich umzudrehen begann er, Melissas tragische Geschichte zu erzählen: “Es war zur Zeit der Hexenverbrennungen in Deutschland um 1630. Melissa war der Hexerei angeklagt und sollte mit knapp einhundert anderen, angeblichen Hexen verbrannt werden. Tragischerweise hatte man die Hexen zu dieser Zeit tatsächlich fast ausgerottet, aber auch viele normale Bürger fielen der Hexenjagd zum Opfer.” Max´ Stimme bebte leicht, doch er redete weiter, ohne jemanden von uns anzusehen. “Damian trieb sich in der Zeit von 1630 - 1715 in Deutschland herum und befand sich damals in Würzburg - der Stadt, in der Melissa sterben sollte. Er lebte schon fast ein Jahr dort und bewegte sich in den Kreisen der Adligen und Ratsherren. Er war bei fast jeder Verbrennung auf dem Marktplatz dabei und auch an jenem Abend, als Melissa zum Scheiterhaufen geführt wurde, war Damian anwesend. Als er sie erblickte, wusste er natürlich sofort, dass es sich bei ihr tatsächlich um eine Hexe handelte. Anscheinend erkannte er ihr einzigartiges Potential, denn im nächsten Moment entschied er, sie vor dem Tod zu bewahren. Als die Flammen aufloderten, sprang er aus seinem dunklen Versteck auf das aufgestapelte Holz, durchschnitt Melissas Fesseln und brachte sie fort. Niemand bekam etwas davon mit und als am nächsten Morgen nur noch die verkohlten Reste qualmten, wurde Melissas Name auf die Liste der Verbrannten gesetzt. Damian entließ sie zunächst in ein freies Leben. Allerdings nur unter der Bedingung, dass sie sofort zur Stelle sein musste, sollte er eines Tages ihre Dienste benötigen.” Er wandte sich zu uns um und zuckte die Schultern, “Und das ist der Grund, warum ich mir nicht vorstellen kann, dass sie uns helfen wird.”

  

  Valentina und Caroline blickten Max mit einer Mischung aus Unglauben und Bestürzung an. Sie waren einfach noch zu jung, um zu verstehen, was wir seit unserer Verwandlung schon alles erlebt hatten.

  

  “Das macht die Sache natürlich kompliziert.”, bemerkte Val niedergeschlagen. “Aber wir können doch auch nicht hier sitzen und darauf warten, dass Damian mit seinen neuen Schöpfungen jeden vernichtet, der sich ihm nicht unterwirft! Dann sterbe ich lieber bei dem Versuch, Tamara zu befreien!” Sie ballte die Fäuste und sprang auf. “Diese Trauerstimmung ist fast nicht mehr zu ertragen! Kann man denn hier irgendwo auf die Jagd gehen? Ich muss mich abreagieren!” Sie warf Andrew einen fragenden Blick zu und marschierte zur Tür.

  “Na ja, wir sind hier mitten in der Stadt - die einzigen Tiere in der Nähe, gibt es im Bronx Zoo…” Ehe Andrew seinen Satz beenden konnte, öffnete Val schwungvoll die Tür. “Na ja, die werden schon nicht merken, wenn ein oder zwei Antilopen fehlen.”, erwiderte sie bissig und ließ den mehr als verdutzten Andrew einfach stehen.

  “Warte Val, ich komme mit dir!” Caroline sprang auf und lief Valentina hinterher. Als ich gerade Einwände gegen diesen Ausflug erheben wollte, zuckte Caroline die Schultern und grinste mich schief an. “Einer muss ihr diese dumme Idee wieder ausreden.” Und schon war auch sie verschwunden.

  

  Na toll, was für ein niederschmetternder Abend! Val stand anscheinend kurz davor überzuschnappen und niemand hatte einen konstruktiven Vorschlag, wie wir nun weiter vorgehen sollten.

  Ich dachte gerade darüber nach, etwas auf eigene Faust zu unternehmen, da meldete sich Benjamin zaghaft zu Wort.

  “Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir euch etwas erzählen. Denn vielleicht ist es doch nicht ganz so abwegig, dass Melissa uns helfen wird. Natürlich müssten wir sie erst davon überzeugen, aber ich denke, auch sie würde mit der Aussicht auf ein freies Leben, alles noch einmal überdenken.”

  

  

  Ich kniff die Augen zusammen und musterte Benjamin prüfend. “Ich wusste es! Ihr habt uns etwas verschwiegen! Keine Ahnung, ob es euch bewusst ist - aber im Angesicht der Lage, wäre es wahrscheinlich angebracht, mit der Geheimniskrämerei aufzuhören!”, zischte ich und lehnte mich über den Tisch, sodass Benjamins und mein Gesicht nur wenige Zentimeter voneinander getrennt waren. Benjamin schluckte und sah hilfesuchend zu Andrew, der vor lauter Unbehagen auf seinem Stuhl hin und her rutschte. “Also, die Sache ist die…Melissa ist unsere Informantin. Nur durch sie wissen wir genau, was mit Tamara passiert ist und wie Damians weitere Pläne aussehen.”

  Max schlug sich an die Stirn. “Und wann hattet ihr beiden vor, uns das zu sagen?!”

  Ich fuhr herum und sah ihn irritiert an. Solche Ausbrüche waren eigentlich nicht seine Art. Aber er hatte natürlich Recht, wenn wir das schon ein paar Stunden früher gewusst hätten…

  Ich schüttelte unwillig den Kopf. “Lass gut sein Max, zum Glück haben sie sich ja nun doch dazu durchgerungen” Ich bedachte Andrew und Benjamin mit einem strafenden Blick, ehe ich mich wieder Max zuwandte, “und somit können wir endlich einen konkreten Plan ausarbeiten!”

  

  In diesem Moment steckte Ava ihren Kopf durch die Tür. Sie wurde vor ein paar Jahren von Andrew und Benjamin in einem Park in Philadelphia aufgelesen. Frisch verwandelt und ganz allein irrte sie durch die Nacht (sie hatte damals noch keine Tätowierung) und tötete wahllos Menschen. Mittlerweile kümmerte sie sich um das Aufspüren abtrünniger Vampire und war Andrews rechte Hand. “Andrew, kann ich dich kurz sprechen?”, fragte sie vorsichtig und schenkte ihm einen durchdringenden Blick. “Ja…klar - entschuldigt mich kurz.” Andrew sprang sofort auf und verließ hastig den Raum.

  

  Gerade als ich Max nach einer Idee zu Tamaras Rettung fragen wollte, flog die Tür erneut auf und Caroline und Val betraten den Raum.

  Max war sofort auf den Beinen. “Valentina, ist alles in Ordnung?” Er nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, “Ich war wirklich besorgt, dass du…” Er sah ihr liebevoll in die Augen und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

  “Das ich irgendeine Dummheit begehen könnte? Nein, keine Sorge. Das mit dem Zoo war sarkastisch gemeint. Ich war einfach nur wütend über unsere ausweglose Situation. Caroline und ich sind ein bisschen durch die Gegend gerannt, bis ich mich wieder beruhigt habe.” Sie warf Tamaras Schwester einen dankbaren Blick zu.

  “Wir haben gute Nachrichten. So wie es aussieht, besteht eventuell doch die Möglichkeit, dass Melissa uns hilft. Benjamin hat uns gerade erzählt, dass sie diejenige war, die uns mit allen Informationen über Tamara versorgt hat.” Max lächelte ein hoffnungsvolles Lächeln während er den beiden die Neuigkeit mitteilte.

  Auch ich klammerte mich an diesen kleinen Strohhalm, den man uns nun hingehalten hatte.

  Melissa war unsere einzige Chance, Tamara aus Damians Hölle zu befreien und ihn endlich zu vernichten.

  

  “Und was sollen wir jetzt tun?” Carolines skeptischer Blick war auf Max gerichtet.

  “Wir müssen sie überzeugen, dass es sich lohnt, uns zu helfen.”, erwiderte er, als Andrew gerade wieder ins Zimmer trat. “Das wird nicht nötig sein. Sie hat mich gerade kontaktiert - Melissa wird uns helfen. Damian will wohl bald damit beginnen, weitere Vampire von Tamaras Art zu erschaffen. Sie hat gesehen, zu was Tamara jetzt fähig ist - das bereitet ihr wohl großes Unbehagen!” Andrews Miene zeigte das erste Mal, seit ich hier war eine Regung - Erleichterung, Angst, Entschlossenheit? Ich konnte es nicht richtig einordnen.



  


  


  


  Kapitel 6: Julian - Melissa


  


  


  


  Zwei Tage später, in einem Wald, Nahe dem Lake Michigan:

  

  “Sie wird nicht kommen, ich glaube sie macht uns etwas vor!” Wütend kickte Andrew einen Ast mit seinem Schuh in die Dunkelheit.

  “Melissa kommt, da bin ich mir ganz sicher! Sie hat es mir versprochen!”, erwiderte Max beschwichtigend.

  “Was meinst du Julian? Vielleicht sollten wir den Plan doch noch mal überdenken - ich vertraue ihr nicht!” Andrew sah grimmig zu mir, doch ich zuckte mit den Schultern. “Max kennt sie am besten von uns, wenn er sagt sie kommt - dann wird das hoffentlich stimmen.” Ich schielte zu Max. Sein Gesicht machte deutlich, dass er sich dessen langsam wohl auch nicht mehr sicher war.

  

  Seit zwei Stunden warteten wir nun schon am vereinbarten Treffpunkt auf Melissa, doch es fehlte jede Spur von ihr.

  Die Nacht war kalt und es roch nach Schnee. Dicke, stahlgraue Wolken zogen am Himmel entlang und gaben den Blick auf die Sterne nur hin und wieder frei.

  “Also mir reicht´s - ich hau ab!”, zischte Andrew und klopfte Benjamin, der bisher noch nichts dazu gesagt hatte, auf die Schulter, “Wie sieht’s aus? Kommst du mit?”

  “Nicht so ungeduldig die Herren!” Plötzlich ertönte zwischen den Bäumen eine Frauenstimme. Unsere Köpfe fuhren herum und wir erblickten Melissa, die aus dem dunklen Unterholz zu uns trat. Ich konnte hören, wie Max erleichtert aufatmete.

  “Nur die Ruhe, es gab eine kleine Verzögerung - aber jetzt bin ich ja da.” Sie warf Andrew einen argwöhnischen Blick zu. “Niemand zwingt dich, mir zu vertrauen. Aber wenn du einen besseren Plan hast, dann kannst du ja auf eigene Faust versuchen den Bann zu brechen.” Ihre Augen wurden schmal, während sie ihn prüfend musterte.

  

  Andrew schnaubte ärgerlich, blieb aber stumm und Melissa trat an Max heran. “Hey alter Freund, wie ist es dir ergangen?”, fragte sie freundlich und langsam bekam ich den Eindruck dass die beiden tatsächlich so etwas wie Freundschaft verband. Sie lachte ihn mit offenem Blick an und nahm ihn kurz in den Arm. “Man macht das Beste draus.”, lautete Max´ knappe Antwort und er schenkte ihr ein erzwungenes kurzes Lächeln. Er war sehr angespannt und fahrig. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Max war sonst die Ruhe in Person, aber die Tatsache, dass wir wohl bald gegen Damian und sein Gefolge kämpfen mussten, setzte ihm sehr zu. Auch wenn er für unseren selbsternannten Herrscher nichts als Hass empfand, so war dieser doch auch der Grund, dass er überhaupt noch am Leben war. Ohne Damian wäre Max im Winter 1715 nämlich grausam zu Tode gekommen.

  

  Melissa wandte sich zu mir um und schenkte mir einen Blick, der meinem Herz einen Stich versetzte. In ihren Augen konnte ich all den Schmerz erkennen, den man Tamara bereits zugefügt hatte.

  “Hallo Julian”, flüsterte sie und trat auf mich zu, “Du musst wissen, dass ich keine andere Wahl hatte - es tut mir wirklich schrecklich leid. Aber ich bin hier, um alles wieder gut zu machen.” Sie senkte den Blick.

  Ich kämpfte innerlich kurz mit mir, biss dann jedoch die Zähne zusammen und hob mit meinen Fingern ihr Gesicht an. “Ich gebe dir keine Schuld.” Meine Stimme war nur ein raues Flüstern, doch Melissa sah mich dankbar an, während ihr ein scheues Lächeln über das Gesicht huschte.

  

  Andrew scharrte inzwischen ungeduldig mit den Füßen. “Können wir jetzt bitte endlich anfangen? Schließlich warten wir hier schon eine Weile!” Ich konnte verstehen, dass er langsam ungeduldig wurde, denn mit jedem weiteren Tag der verstrich, würde sich die Lage verschärfen. Damian war nun drauf und dran, die Ersten seiner Gefolgschaft zu verwandeln und das hieß für uns nichts Gutes. Wenn man Melissas Erzählungen glauben schenken durfte, waren uns diese neuen Vampire in vielem überlegen.

  “Natürlich Andrew”, erwiderte Melissa mit ruhigem Tonfall und versammelte uns um sich herum. Sie sah jedem einzeln kurz ins Gesicht, ehe sie zu sprechen begann. “Bevor ich euch einweihe…muss ich mir sicher sein, dass wir alle am selben Strang ziehen.”, verkündete sie ernst. “Wir haben nur diese eine Chance und sollte es nicht klappen, den Bann zu brechen, sind wir alle dem Tod geweiht.” Sie sprach damit aus, was uns erwartete, sollten wir versagen. Max und ich sahen uns kurz an und nickten fast unmerklich. Andrew sog scharf Luft ein, rang sich aber auch ein Nicken ab und Benjamin murmelte nur: “Alles klar”.

  

  “Gut, dann hätten wir das geklärt.”, stellte Melissa fest und ihre Miene entspannte sich etwas. Während der Himmel von immer dichteren Wolken nun völlig verdunkelt wurde, erklärte sie uns, wie wir vorzugehen hatten, damit ihr Plan auch funktionieren würde.

  



  ***


  


  


  Die Rückfahrt nach New York traten wir nur zu dritt an. Andrew brauchte anscheinend eine Auszeit, denn unser Angebot, gemeinsam noch zu jagen bevor wir uns auf den Rückweg machten, schlug er aus. So ließen wir ihn dort zurück, wo wir Melissa getroffen hatten. Sie war sofort wieder zu Damian zurückgeeilt, ehe er ihr Verschwinden bemerken würde.

  Mit Benjamin auf dem Rücksitz fuhr Max auf die Interstate 78 West, Richtung New Jersey. Ich starrte aus dem Fenster, während die nächtliche Winterlandschaft an mir vorbeiflog.

  

  “Julian?” Als ich meinen Namen hörte, schreckte ich aus meinen Gedanken hoch und sah zu Max. “Alles klar?” Er warf mir einen fragenden Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete.

  “Ja, es ist nur…ach nichts.”, erwiderte ich und sah auf meine Hände.

  “Ich mache mir Sorgen um Andrew.”, meldete sich Benjamin plötzlich von hinten zu Wort und ich war erleichtert, dass Max mich nun nicht weiter löchern würde.

  “Irgendetwas beschäftigt ihn.” Ich nickte zustimmend und drehte mich zur Rückbank um.

  “Er hat Angst, das spüre ich. Ich hoffe nur, dass wir weiterhin auf ihn zählen können.” Benjamin seufzte. Wir hatten alle Angst und das zu Recht. Selbst wenn wir den Bann brechen konnten, war nicht garantiert, dass wir das alle überleben würden. Denn dafür mussten wir Damians Festung stürmen und das war kampflos nicht möglich.

  “Er muss wahrscheinlich einfach nur seine Gedanken ordnen. Ich bin mir sicher, dass er viel klarer sehen wird, wenn er nachher zurückkommt.”, war sich Max sicher.

  “Hoffentlich hast du recht.”, murmelte Benjamin, tippte eine SMS an Ava und blickte dann stumm in die Dunkelheit.



  


  


  


  


  Kapitel 7: Tamara - Bekenntnisse


  


  


  


  Fast lautlos raste ich durch die tiefschwarze Nacht. Die Witterung meiner Beute hatte ich längst aufgenommen. Ich roch eine Mischung aus Angst und Adrenalin, die aus jeder Körperpore meines Opfers strömte.

  Es war eine Hetzjagd, um die Sache interessanter zu machen. Ein Spiel - bei dem der Gewinner schon feststand, bevor es überhaupt begonnen hatte.

  Ich blieb kurz stehen, um den köstlichen Duft in mich aufzunehmen, bis er jede einzelne meiner Zellen erreichte.

  Mit einem kurzen Knurren setzte ich mich wieder in Bewegung und huschte durch die Dunkelheit. Die beeinträchtigte mich kein bisschen, ich sah alles so klar und deutlich vor mir, als wäre es taghell.

  Mein Opfer schlug plötzlich einen Haken, wahrscheinlich ein kläglicher Versuch, mich in die Irre zu führen. Doch er konnte ja nicht wissen, dass meine Sinne so scharf waren, dass ich ihn sogar mit verbundenen Augen finden würde. Ich hörte seinen gehetzten Herzschlag, die unregelmäßige, keuchende Atmung und das japsende Geräusch, dass hin und wieder aus seiner Kehle kam.

  

  Bei unserer ersten Begegnung, vor ein paar Stunden, gab er sich noch selbstsicher und angeberisch. Er hielt mich für eine junge Frau, die mit ein paar beeindruckenden Äußerungen leicht zu haben wäre. Ich hatte ihn vor einem Club in Chicago aufgelesen. Als mir rein


  zufällig


  , ganz ungeschickt meine Handtasche samt Inhalt auf den regenfeuchten Asphalt gefallen war. Ganz Gentleman hatte er mir geholfen, alles wieder aufzusammeln und mich dabei in ein Gespräch verwickelt. Seinen Gedanken konnte ich entnehmen, dass er mich für


  “Ein echt heißes Gerät, das ich diese Nacht unbedingt knallen will”


  hielt.

  Er war fast schon zu leichte Beute, doch Damian hatte mich eben auf genau diesen Typen angesetzt und deshalb blieb mir keine Wahl.

  Ich war sein


  


  


  


  Prototyp


  einer neuen Vampirgeneration und durfte nun allerlei Tests über mich ergehen lassen. Sobald sich Damian sicher war, dass er mit mir eine einwandfrei funktionierende Waffe geschaffen hatte, wollte er damit beginnen, mehrere seiner Gefolgsleute zu verwandeln.

  

  Sein Name war Ben, Verkaufsleiter einer großen Bekleidungskette, achtundzwanzig und Single. Schon nach wenigen Minuten, war ich über seinen Lebenslauf bestens informiert. Ob er mich auf einen Kaffee einladen dürfte, wollte er wissen. Ich verneinte, fragte ihn aber mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag, ob er mich wohl nach Hause bringen könnte. Natürlich überlegte Ben nicht lange und folgte mir brav.

  In einer Nebenstraße blieb ich plötzlich stehen und zog ihn an mich heran. Etwas überrumpelt ließ er sich aber sofort darauf ein versuchte, mir seinen Mund auf die Lippen zu pressen. Ich packte ihn am Kinn, riss seinen Kopf zur Seite und ritzte die dünne Haut an seinem Hals leicht mit meinen Zähnen an. Obwohl die Wunde nicht tief war, trat sofort Blut an die Oberfläche. Als Ben bemerkte, dass etwas äußerst merkwürdiges vor sich ging, wand er sich hektisch aus meinem Griff, fasste sich panisch an den Hals und sah dann auf das Blut an seiner Hand. “Bist du völlig bescheuert?”, schrie er mich verwirrt und wütend an, während er einen Schritt zurücktrat.

  

  Statt ihm zu antworten, gab ich einen knurrenden Laut von mir, entblößte meine spitzen Zähne und flüsterte: “Na los Ben, lauf!”

  Ben stolperte rückwärts, wirbelte dann herum und lief los. Er lief um sein Leben, während ich mir sein Blut von den Lippen leckte und ihm ein paar Meter Vorsprung gab, ehe ich ihm hinterher rannte.

  

  Ich folgte ihm, bis zu dem Park, der sich hinterhalb der Straße erstreckte und verringerte den Abstand zu ihm immer mehr. Ben stolperte, stürzte in die feuchte Erde und versuchte sich wieder aufzurappeln, während er sich immer wieder panisch umsah. Ich trat hinter einem Baum hervor und ging langsam auf ihn zu. “Aber Ben, was ist denn nur auf einmal mit dir los?” Ich ließ meine Stimme sanft und glockenhell erklingen. Das jagte ihm eine Gänsehaut über den Körper, denn ich konnte spüren, dass sich seine Körperhärchen wie elektrisiert aufrichteten. “Ich dachte du willst mich? Bin ich dir vielleicht doch nicht hübsch genug?”, fragte ich ihn mit gespielt beleidigtem Unterton. “Noch vor ein paar Minuten wolltest du es mir doch so richtig besorgen, oder Ben?”

  Er hatte sich auf den Rücken gedreht und versuchte, rückwärts von mir wegzukrabbeln. Doch seine Hände und Füße fanden auf dem matschigen Boden keinen richtigen Halt.

  “Du…du bist doch krank im Kopf! Aus welcher Anstalt bist du denn abgehauen?” Seine Stimme überschlug sich vor Angst und er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, als ich unter das fahle Licht der Laterne trat.

  Hinter mir verriet ein knackendes Geräusch, dass wir nicht mehr alleine waren. Ich fuhr mit dem Kopf herum und blickte in Damians zufriedenes Gesicht.

  “Okay Tamara, er beginnt mich zu langweilen. Ich habe genug gesehen - du kannst ihn jetzt töten.”, befahl mir seine frostige Stimme und ich wusste, ich hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.

  Ich seufzte, stürzte mich auf den wild um sich schlagenden Ben und riss ihm die Halsschlagader auf. Sein Schmerzensschrei hallte in meinen Ohren, während mit einem gurgelnden Geräusch das warme Blut in meinen Mund strömte und ich begann, gierig zu schlucken.

  

  Damian hatte mich vor diesem Abend eine Woche lang hungern lassen. Er versprach sich davon, dass mein innerster Instinkt zu töten, wieder an die Oberfläche treten würde und er mich nicht jedes Mal dazu zwingen musste, Menschen umzubringen.

  Seit Wochen war ich nun schon gezwungen zu morden. Es lief immer gleich ab, ich wurde eingesperrt, ausgehungert und dann auf die Jagd geschickt. Langsam hinterließ dieser Umgang seine Spuren und ich bekam große Angst, dass ich irgendwann tatsächlich aus eigenem Antrieb wieder ein blutrünstiges Monster werden würde.

  

  Es waren einzig und allein die Momente, die ich einsam in meiner verriegelten Kammer verbrachte und an Julian dachte, welche mir die Kraft gaben, dagegen anzukämpfen. Doch dieser Kampf wurde mit jedem Tag kräftezehrender.

  



  ***


  


  


  Drei Tage später, war die Einsamkeit und Stille in meinem Gefängnis wieder einmal kaum zu ertragen, sodass ich mich in eine Vision flüchtete. Meistens waren es Bilder von Julian, die mich wenigstens kurz aus der bitteren Realität entfliehen ließen.

  Julians Gesicht war deutlich vor meinem inneren Auge zu erkennen und es kam mir fast so vor, als bräuchte ich nur meine Hand ausstrecken, um seine Wange berühren zu können. Immer tiefer ließ ich mich in den Strudel aus Bildern ziehen, als ich, aufgeschreckt durch ein Geräusch zusammenzuckte und mein Traumbild sich sekundenschnell vor meinen Augen auflöste.

  Die Stahltür wurde von außen entriegelt und Mathilda trat zögernd auf die Schwelle.

  Ich rieb mir die Schläfen, setzte mich blinzelnd auf und blieb auf der Bettkante sitzen. Fragend sah ich sie an.

  Mathilda blickte sich kurz um, so als wollte sie sich vergewissern, dass niemand in der Nähe war, bevor sie die Tür von innen wieder schloss.

  Zögerlich kam sie auf mich zu. “Hast du wieder an ihn gedacht?” Ihre Stimme klang sanft und war nur ein Flüstern, aus Angst, irgendjemand könnte es hören. Verwirrt nickte ich nur. “Es muss sehr schwer für dich sein, von ihm getrennt zu sein. Ich kenne die tiefe Verbindung - diese bedingungslose Liebe - die man für jemanden unserer Art empfinden kann.” Mit diesen Worten ließ sie sich neben mir nieder. Mein Körper versteifte sich und ich schielte misstrauisch zu ihr. Sollte das schon wieder eins von Damians Psychospielchen werden? Hatte er Mathilda geschickt?

  

  “Du vertraust mir nicht”, stellte sie nüchtern fest. “Das kann ich verstehen. Aber glaub mir, wir sind uns nicht ganz unähnlich.” Ihre Stimme wurde noch leiser, es war fast so, als würden sich nur ihre Lippen bewegen. “Auch ich bin nicht ganz freiwillig hier.”, drangen ihre leisen Worte an mein Ohr und ich zog irritiert die Brauen nach oben. Was sollte das bedeuten? “Randall”, fuhr sie fort. “Er ist für mich dasselbe, was Julian für dich bedeutet. Und…er ist Damian treu ergeben.”, seufzend stand sie auf und ging zur Tür. Bevor sie den Riegel zur Seite zog, wandte sie sich zu mir um. “Damian erwartet dich. Im roten Salon.”, erklärte sie mir, mit normal lauten Tonfall und meinte damit das Zimmer, für das Damian eine schon fast kranke Leidenschaft empfand. Mathildas Stimme klang mit einem Mal wieder distanziert und emotionslos.

  

  Sie trat aus dem Zimmer und ließ die Tür offen stehen. Weglaufen konnte ich sowieso nicht, darum durfte ich mich manchmal auch frei in dem überdimensional großen Gebäude bewegen. Ich atmete tief durch, sprang vom Bett und begab mich in den Raum, in den Damian mich bestellt hatte.

  

  Zögernd öffnete ich eine der Flügeltüren und blickte mich um. Damian war nirgends zu sehen. Irritiert trat ich ein und beschloss, erst einmal zu warten. Mein Blick schweifte durch den Raum, der von der Decke bis zum Teppich in rot getaucht war. Gerade wollte ich mich in einem Sessel niederlassen, als mir auf dem mahagonifarbenen Schreibtisch etwas ins Auge stach. Prüfend blickte ich mich um, doch ich befand mich immer noch alleine im Raum. Langsam trat ich an den Tisch heran und schielte auf ein Buch, das dort lag. Es musste wohl sehr alt sein, denn der dunkle Ledereinband war schon extrem abgegriffen und sah etwas zerfleddert aus. Dieses Buch schien eine magische Anziehung auf mich auszuüben, denn ich konnte nicht anders, als es vorsichtig in die Hand nehmen. Ich atmete kurz tief ein, dann entschloss ich mich, es aufzuschlagen.

  Die Seiten waren zwar vergilbt, doch die akkurate Schrift war mit schwarzer Tinte geschrieben und noch sehr gut leserlich.

  Ich hatte Angst, das alte Papier könnte reißen, deswegen blätterte ich die erste Seite sehr behutsam um und begann zu lesen. Das Geschriebene las sich wie ein Tagebuch.

  



  07. März 1512

  

  Sechs Männer, der insgesamt zehn Teilnehmer unserer Expedition in die Südsee, sind nun bereits an dieser unbekannten, heimtückischen Krankheit gestorben. Weitere drei ringen mit dem Tod. Ich habe Angst.

  Das Fieber hat von meinem Körper Besitz ergriffen und mein Befinden wird mit jeder Stunde schlechter. Ich weiß nicht, ob es an den Fieberschüben liegt, doch langsam beginne ich zu glauben, dass tatsächlich der Fluch Schuld daran trägt, dass wir dem Tode geweiht sind….


  


  


  08. März 1512

  Es ist schlimmer geworden! Ich habe kaum noch klare Momente wie diesen. Das Bett kann ich nicht mehr verlassen. Doch ich will meine letzten Gedanken unbedingt noch zu Papier bringen. Mein Körper schreit förmlich nach Flüssigkeit, doch ich kann nichts bei mir behalten. Meine Kehle fühlt sich an, wie ein ausgedörrter See. Dazu kommen diese seltsamen Gelüste, die ich mir nicht erklären kann. Meine geliebte Emma, die mich während jedem Fieberschub an meinem Bett betreut, hat einen seltsamen Geruch an sich. Als sie sich heute Morgen beim Sticken in den Finger stach, überkam mich das Gefühl, ich müsste den Tropfen Blut von ihrer Haut lecken. Wozu treibt mich diese teuflische Krankheit nur? Ich war immer ein treusorgender Ehemann, doch nun würde ich sie am liebsten zu mir aufs Bett ziehen und jeden Tropfen ihres Blutes trinken. Langsam scheint es, als würde ich dem Wahnsinn verfallen….


  


  


  09. März 1512

  Etwas Seltsames ist mit mir geschehen! Heute Morgen erwachte ich völlig verwirrt im Schuppen eines Schafstalles. Meine Kleidung, mein Gesicht, die Hände - alles war voller Blut. Ich fand mich wieder inmitten blutleerer Tierkadaver. Ich habe keine Erinnerung an das, was geschehen ist, aber eines kann ich mit Sicherheit sagen - es geht mir besser! Das Fieber ist fast vollständig verschwunden und das schmerzhafte Brennen in meiner Kehle lässt etwas nach. Die letzten drei meiner Expeditionskameraden sind in den vergangenen zwei Tagen verstorben. Quälend verdurstet und ausgetrocknet. Was immer mit uns geschehen ist, es ist mit Logik nicht zu erklären. Ich habe Angst vor dem, was noch kommt…


  


  


  Das Geräusch der Tür ließ mich erschrocken herumwirbeln. Ich hielt noch immer das Buch in der Hand, als ich Damian erblickte, der mich argwöhnisch betrachtete.

  “Was soll das werden, Tamara?” Sein schneidender Unterton bewirkte, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ehe ich antworten konnte, stürzte er auf mich zu, riss mir das Buch aus der Hand und baute sich drohend vor mir auf.

  Ich duckte mich und drängte mich an die Wand. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. “Fass das nie wieder an, hörst du!”, brüllte er und fletschte die Zähne. Ich nickte hektisch, während mir die Worte nur stotternd über die Lippen kamen: “T-t-tut mir leid, ich weiß nicht was mich dazu bewogen hat…”

  Damian marschierte um den Mahagonitisch herum, riss eine Schublade auf und legte das Schriftstück behutsam hinein. Einen kurzen Moment stützte er sich auf der Tischplatte ab und schien mit den Gedanken völlig abwesend zu sein.

  Ich stand immer noch bebend, an die Wand gepresst vor ihm und wagte es nicht, mich zu bewegen. Damian hob den Kopf und blickte mich über den Tisch hinweg an.

  “Ich habe sie umgebracht”, sagte er tonlos. “Meine Frau - in meinem Blutrausch habe ich ihr die Kehle zerfetzt. Ich bin schuld an ihrem Tod.”

  Ich blinzelte verwirrt, denn ich wusste nicht, warum er mir das nach seinem Wutausbruch vor ein paar Sekunden, plötzlich anvertraute. “Das…das tut mir leid.”, erwiderte ich, meine Stimme war nur ein raues Flüstern.

  “Das braucht es nicht. Es ist lange her.” Damian sah mich direkt an und sein Tonfall verriet mir, dass er zum ersten Mal darüber sprach. Es lag tatsächlich Schmerz und Bedauern in seinen stechend grünen Augen.

  “Ist…das deine Geschichte?”, fragte ich ihn und spielte auf das Tagebuch an. Ich musste verrückt sein, das zu tun. Schließlich war er vor ein paar Sekunden drauf und dran, mich zu töten. Aber etwas in seinem Blick verriet mir, dass er es mir erzählen würde.

  

  Damian nickte fast unmerklich, richtete sich dann aber auf, goss zwei Gläser Blut ein und reichte mir eines davon, ehe er fortfuhr.

  “Es war im Sommer 1511. Ich gehörte zu einer Gruppe von zehn Leuten, die von England aus auf eine Expedition in den Pazifik aufbrachen. Wir sollten die kleineren Inseln erforschen und stießen mit unserem Segelboot nach drei Monaten auf ein, wie es auf den ersten Blick schien, unbewohntes Eiland. Doch als wir auf der Suche nach Wasser den Urwald durchquerten, entdeckten wir ein kleines Dorf mit Ureinwohnern. Sie hausten primitiv und waren nahezu unbewaffnet. Einige aus unserer Gruppe waren wirkliche Unsympathen. Aufschneider und Angeber, ich mochte sie nicht. Doch wenn man monatelang gemeinsam auf See ist, versucht man irgendwie miteinander auszukommen. Ich glaube mittlerweile, sie hatten aus Angst und Unwissenheit vor etwas Fremden gehandelt, als sie die Männer des Dorfes töteten und die Frauen vergewaltigten. Zum Schluss legten sie Feuer und brannten das ganze Dorf nieder. Als wir uns auf dem Rückweg zu unserem Schiff befanden, trat der uralte Schamane des Dorfes vor uns auf den Weg, schwenkte einen abgetrennten Affenkopf und murmelte etwas in einer uns unbekannten Sprache. Heute weiß ich, was seine Worte bedeuteten.” Er machte eine Pause, blickte auf sein Glas und schwenkte das Blut darin hin und her.



  “Verflucht seid ihr, in der Nacht zu wandeln auf Ewigkeit. Und ein unstillbarer Hunger wird euch begleiten, bis ihr all eure Menschlichkeit ablegt und zu Monstern werdet - denn mit Blut fängt es an und mit Blut endet es.”


  , zitierte er bitter und trank sein Glas mit diesen Worten in einem Zug leer.

  

  “Du siehst also, es ist nicht nur meine Geschichte. Es ist die Geschichte von uns allen - unsere Entstehung, wenn man so will.”, erklärte er und stellte sein leeres Glas ab. “An deiner Stelle würde ich trinken, bevor ich es mir anders überlege.” Damian deutete auf das Glas in meiner Hand, dass ich nicht angerührt hatte. Es dauerte einen Moment, bis ich mich aus der Starre lösen konnte, mit der ich Damians Worten gelauscht hatte. Doch dann stürzte ich den gesamten Inhalt gierig in meine Kehle, schließlich wusste ich nie, wann ich das nächste Mal etwas zu trinken bekam.

  

  “Aber jetzt genug der Plaudereien!” Damians Miene veränderte sich schlagartig. Er stand plötzlich ganz dicht vor mir und mein Körper versteifte sich unwillkürlich wieder.

  Ich wagte es kaum zu atmen, als sein stechender Blick meine Augen fand und mir in jeden Winkel meiner Seele zu blicken schien.

  Damian trat einen Schritt zurück, doch seine Augen blieben an mir haften.

  “Es geht um Julian”, begann er und ich zuckte zusammen als ich diesen Namen vernahm. “Er ist noch da drin.”, erklärte er, während er mir gegen die Stirn tippte. Ich war verwirrt über seine Aussage und sah ihn fragend an. “Was meinst du damit?”

  “Ich weiß, dass du jede freie Sekunde damit verbringst, an ihn zu denken. Und ich befürchte, dass wird langsam zum Problem. Ich möchte - nein, ich verlange von dir, dass du damit aufhörst!” Damians Ton verschärfte sich und langsam wurde mir bewusst, warum er auf dieses Thema zu sprechen kam.

  “Er ist es, der dich daran hindert, endlich auch den letzten Rest deines alten Ichs loszulassen. Endlich deinem Instinkt nachzugeben und aus eignem Antrieb zu töten - richtig?” Seine Worte ließen mich erzittern.

  Eigentlich hatte ich gehofft, dass es nicht so offensichtlich wäre und er mich nicht damit konfrontieren würde, aber Damian hatte recht. Der winzige Hoffnungsfunke, dass Julian und ich vielleicht eines Tages doch wieder vereint sein könnten, bewirkte, dass ich mich innerlich dagegen sträubte zu der mordenden Bestie zu werden, die ich schon einmal war.

  Widerstrebend nickte ich.

  

  “Ich sage es dir nur einmal, Tamara! Vergiss Julian, vergiss dein bisheriges Leben - denn, wenn du das nicht tust, werde ich deinem Angebeteten höchstpersönlich das Herz aus der Brust reißen und es vor deinen Augen verspeisen.”, drang Damians zischende Stimme an mein Ohr und bewirkte, dass sich die eiskalte Faust um mein Herz noch fester zusammenzog und ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Keuchend taumelte ich einen Schritt zurück und fasste mir an meine Brust, die sich anfühlte, als wäre ein Metallring um sie gespannt, der sich immer enger zog.

  “Nein bitte”, würgte ich hervor, “töte ihn nicht! Ich werde tun was du verlangst!”

  Damian zog die Augenbrauen nach oben und entblößte seine Zähne zu einem Lächeln. “Dann sind wir uns ja einig! Und damit du nicht auf irgendwelche dummen Gedanken kommst, zeige ich dir nun, was ich mit Verrätern mache!”

  

  Er wandte sich zur Tür und beobachtete, wie sie von außen geöffnet wurde. Ich traute meinen Augen kaum, als Andrew eintrat und Melissa am Oberarm über die Schwelle zerrte. Er blieb stehen und schubste eine weinende und verängstigte Melissa in Damians Richtung.

  “Andrew?! Was…?”, stammelte ich, als ich sein eigentlich vertrautes Gesicht erblickte, dass mir auf einmal doch völlig fremd erschien.

  Hilfesuchend striff mein Blick erst Andrew, dann Damian und schließlich die völlig aufgelöste Melissa. “Ich-ich dachte, du bist einer von uns?!”, presste ich hervor und wollte nicht glauben, dass Andrew womöglich auf Damians Seite stand.

  Damian grinste mir mitten ins Gesicht und wandte sich an Andrew. “Na los, klär sie auf!”, forderte er.

  Andrew sog Luft ein und konnte mir kaum in die Augen sehen. “Ich möchte keinen Krieg, Tamara. Denk nur mal, wie viele von uns ihr Leben lassen müssten…” Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn ich stieß ein wütendes Zischen aus und stürzte auf ihn zu. “Du elender Verräter!”, schrie ich ihn an, packte ihn an der Schulter und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand. Ächzend zogen sich Risse durch das Gemäuer, als sein Körper mit einem krachenden Geräusch auftraf, bevor er zu Boden fiel. Sofort rappelte er sich auf und fauchte mich an. Ich entblößte meine Zähne und wollte ihn gerade erneut angreifen, als mich die alles beherrschende Stimme daran hinderte.

  “Tamara! Andrew! Hört sofort damit auf!”, ertönte Damians Stimme mit scharfem Tonfall. Nur widerwillig trat ich etwas zurück. Andrew klopfte sich den Dreck von seiner Jacke und blickte mich missbilligend an. “Das wird dir noch leid tun!”, drohte er und fuchtelte mit seinem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum.

  “Schluss jetzt!”, rief Damian ungeduldig. “Eure Differenzen könnt ihr später klären.” Er bedachte Andrew mit einem Blick, der ihm sofort klarmachte, dass es noch nicht vorbei war.

  Andrew schluckte, blieb jedoch stumm und Damian widmete sich Melissa, die sich in eine Ecke gedrückt und die Szene wimmernd beobachtet hatte.

  

  “Hallo meine Liebe”, sagte er nur und trat von hinten an sie heran. Melissa gab keine Antwort, sondern starrte nur geradeaus auf mich. Ihr ganzer Körper zitterte und ihre Augen suchten angstgeweitet meinen fassungslosen Blick.

  Damian griff Melissa mit einer Hand an die Schulter und fuhr mit der anderen langsam über ihre Wange, an ihrem Hals hinunter um umschloss schließlich auch die andere Schulter. “Melissa, Melissa…was hast du dir nur dabei gedacht.”, flüsterte er in ihr Ohr. Statt zu antworten, stieß sie einen lauten Schluchzer aus, der ihren Körper erbeben ließ.

  Was hatte sie nur getan, das Damian so wütend machte?!

  “Du hast mich verraten, obwohl ich dir damals das Leben gerettet habe…” Immer noch war Damians Stimme kaum lauter als ein Flüstern. Melissa rollte eine Träne über die Wange, ehe sie den Kopf schüttelte und die Lippen zusammenpresste. “Ja, das habe ich! Und soll ich dir was sagen? Selbst wenn ich jetzt dafür sterbe, ich bereue es kein bisschen!” In ihren Augen loderte plötzlich Zorn auf, als sie sich blitzschnell aus Damians Griff wand um ihm direkt in die Augen zu sehen. “Ich hoffe du folgst mir bald und schmorst in ewiger Verdammnis!” zischte sie ihn mit zusammengepresstem Kiefer an. Dann atmete sie tief durch und schloss die Augen.

  Was dann geschah, schien vor meinen Augen wie in Zeitlupe abzulaufen.

  

  Damian stieß ein dunkles Knurren aus, entblößte seine Reißzähne und grub sie im nächsten Moment in Melissas Hals. Sofort sprudelte Blut aus der tiefen Wunde und tauchte ihre beige Bluse in ein dunkles Rot, dass sich schnell auf den Stofffasern ausbreitete. Die Verletzung war nicht sofort tödlich und so stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, ehe Damian ihr mit einer kurzen Handbewegung das Genick brach. Ich hörte die Wirbel knacken, sah wie ihr Körper plötzlich schlaff wurde und in sich zusammensackte.

  Damian blickte einen Moment kopfschüttelnd auf ihren toten Körper, der vor seinen Füssen lag und stieg dann über sie hinweg.

  Ich war kaum in der Lage, seinem irren Blick standzuhalten und brachte es nur mit Mühe fertig, auf der Stelle stehen zu bleiben. Ich konnte Melissas Blut riechen, dass an seinem Kinn klebte und sog scharf Luft ein.

  “Und jetzt Tamara” Er drehte seinen Kopf in Andrews Richtung, “töte ihn!”

  Ein Schauer fuhr mir durch die Glieder.

  “Was? Aber, Damian…wir…wir hatten eine Vereinbarung!”, schrie Andrew und seine Stimme überschlug sich. Damian zuckte die Schultern. “Ach weißt du, Vereinbarungen werden immer viel zu ernst genommen, lieber Andrew.”, säuselte Damian bittersüß und gab mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass ich die Sache schnell erledigen sollte. Andrew stolperte ein paar Schritte zurück und fixierte mich mit seinem Blick. “Tamara, hey! Das…das musst du nicht tun…”, kamen ihm die Worte stockend über die Lippen.

  Ich legte den Kopf schief und betrachtete den Vampir, der meine Familie ohne mit der Wimper zu zucken, an Damian verraten hatte.

  “Doch Andrew, das muss ich.”, erwiderte ich flüsternd, ehe ich ihm an den Hals sprang und ihm mit einem Ruck die Kehle herausriss. Andrew gab ein letztes gurgelndes Stöhnen von sich, dann sackte er zusammen und unter ihm sickerte das Blut in den teuren Teppich.

  

  Als mir langsam bewusst wurde, dass ich gerade einen alten Verbündeten getötet hatte, ließ ich von ihm ab und kniete mich keuchend neben seinen leblosen Körper. Stille Tränen traten aus meinen Augenwinkeln und rollten meine Wangen hinab. Ich wusste nicht, was Melissa getan hatte, dass sie dafür sterben musste. Aber seit Andrew von einem bevorstehenden Krieg gesprochen hatte, stieg in mir die Angst hoch. Sollte es wirklich soweit kommen, würde Damian sicher das Schlimmste von mir verlangen.

  “Rache fühlt sich gut an, oder?”, vernahm ich Damians flüsternde Stimme an meinem Ohr.

  “Für dich vielleicht.”, erwiderte ich tonlos, ohne ihn dabei anzusehen.

  “Du weißt was du zu tun hast?”, zischte er drohend und ging nicht auf meine Antwort ein. Dann drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

  

  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, fiel ich kraftlos nach vorne.

  Melissas leere Augen starrten in meine Richtung und ich vergrub schluchzend mein Gesicht in die Hände. Ich zweifelte keinen Augenblick mehr daran, dass Damian Julian wirklich töten würde, sollte ich nicht gehorchen.

  “Ich werde dich für immer lieben, Julian!”, flüsternd leistete ich einen letzten Schwur an meinen Liebsten, ehe ich den Befehl von Damian befolgte.

  Jede Faser meines Körpers wehrte sich dagegen, als ich die Gefühle für Julian in der dunkelsten Ecke meiner Seele versenkte. Ich konnte kaum mehr atmen und Tränen bedeckten mein ganzes Gesicht; als die Tür erneut aufflog und Mathilda wortlos an mir vorbei ging, den Körper von Melissa aufhob und über ihre Schulte warf. Auf der Türschwelle drehte sie sich kurz zu mir um und schenkte mir einen kurzen, mitleidigen Blick. Dann verließ sie das Zimmer.



  


  


  


  


  Kapitel 8: Julian - Schmerz


  


  


  


  Als Max und ich von unserem Treffen mit Melissa zurückkehrten, wurden wir schon von Caroline und Val erwartet, die zusammen mit Ava in New York zurückbleiben mussten. Melissa machte sich nämlich große Sorgen, dass sie auffliegen könnte und war verständlicherweise extrem misstrauisch.

  “Julian, endlich! Wir haben schon begonnen, uns Sorgen zu machen. Und, wie ist es gelaufen?!” Kaum hatte ich die Tür zu dem Kleinsten der vier Apartments geöffnet, die sich im ganzen Gebäude von Andrews
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  verteilten und das wir seit zwei Monaten zusammen bewohnten, stand Caroline schon vor mir und blickte mich vorwurfsvoll an.

  Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ich wusste, sie würde keine Ruhe geben, ehe sie nicht über alles informiert worden war.

  “Langsam Caroline, lass uns doch erstmal rein.”, erklang Max´ Stimme hinter mir. Er schmunzelte über ihre stürmische Begrüßung, als er sich an mir vorbei, durch die Tür schob.

  Caroline rollte ungeduldig die Augen, ließ Max eintreten und folgte ihm sofort auf den Fuß. Auch Val wartete bereits, sprang aus dem Sessel auf und ließ die Illustrierte, in der sie vor einer Sekunde noch gelangweilt geblättert hatte, achtlos auf den Boden segeln. Ihr Blick sprach Bände, sie platzte ebenfalls fast vor Neugier. Ich trat hinter Caroline in den Raum, während Max schon in die Innentasche seiner Jacke griff und eine Landkarte hervorzog. “Wo sind Benjamin und Andrew?”, wollte Valentina wissen.

  “Benjamin ist oben bei Ava und Andrew…” Ich atmete tief ein, “der muss anscheinend mal den Kopf frei bekommen. Nach unserem Treffen im Wald wollte er, dass wir ohne ihn zurück fahren.”

  Valentina warf Max einen besorgten Blick zu. Er nahm sie in die Arme und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. “Keine Sorge, er kriegt sich schon wieder ein. Die Situation belastet ihn, genau wie uns alle.” Max strich Val über die Wange und blickte sie liebevoll an, während er ihr Andrews Geschichte erzählte. “Auch er wurde von Damian erschaffen und war durch einen Blutsbann dazu gezwungen, ihm bedingungslos zu gehorchen. Das war, nachdem Julian und ich…getrennte Wege gingen. Ich schätze, die momentane Lage lässt bei ihm alte Wunden wieder aufbrechen. Er und Philip, der ebenfalls von Damian in einen Vampir verwandelt wurde, fanden damals Hilfe bei einer sehr alten Hexe. Sie versuchte den Zauber zu brechen - allerdings, sind die Kräfte der Hexerei manchmal unberechenbar und…Philip hat es damals nicht geschafft…” Er beendete seinen Satz nicht, denn wir wussten alle, was passiert sein musste und Val legte seufzend ihren Kopf an Max´ Schulter.

  

  Caroline räusperte sich kurz. “Ich störe eure traute Zweisamkeit ja nur ungern, aber ich würde gern vermeiden, dass uns dasselbe Schicksal ereilt. Könntest du uns denn jetzt bitte endlich in den großen, geheimnisvollen Plan einweihen?!” Sie fuchtelte theatralisch mit den Händen.

  Max gab Valentina noch einen Kuss auf die Stirn und sah dann zu mir. Ich nickte. “Sie hat recht.”, stimmte ich Caroline zu.

  Max trat an den Esstisch vor der Fensterfront mit Blick über Manhattan und breitete die Landkarte darauf aus. Sofort versammelten wir uns alle um ihn.

  “Und wo ist sie jetzt?” Val durchbrach ungehalten die Stille, deutete auf die Karte und spielte auf Tamaras aktuellen Aufenthaltsort an.

  Max fuhr mit dem Finger auf dem Papier entlang, stoppte oberhalb von Wyoming in Michigan und wies auf einen Wald, der dort verzeichnet war. “Hier.” Er tippte auf die große grüne Stelle der Landkarte.

  “Ich dachte sie wären in England?” Val zog die Stirn kraus und sah Max fragend über den Tisch hinweg an.

  “Das waren sie auch, aber anscheinend….hat es Damian jetzt in unsere Nähe gezogen.”, erklärte ich ihr und schluckte schwer. Es hatte einen Grund, weshalb Damian mit seinem ganzen Hofstaat in seine Festung gezogen war. Er würde bald damit beginnen, Jagd auf seine Feinde zu machen. Und wir standen auf seiner Liste anscheinend ganz oben. Val ließ bei meinen Worten betroffen den Kopf hängen. Auch ihr war bewusst, dass wir schnell handeln mussten, damit wir überleben konnten. “Was…was habt ihr denn nun von Melissa erfahren?”, warf Caroline ein.

  

  Max´ Miene erhellte sich. “Sie wird versuchen den Zauber rückgängig zu machen…”

  In diesem Moment stürzte Benjamin durch die Tür, sein Gesicht spiegelte Entsetzen wider und das einzige was ihm über die Lippen kam, war ein brüchiges: “Kommt mit, schnell!”

  Wir sahen uns kurz verwirrt an, ehe wir Benjamins Aufforderung folgten und mit ihm die Treppe nach unten rannten. In Windeseile fanden wir uns vor dem Hintereingang des Gebäudes wieder und ich traute meinen Augen kaum, als ich auf den Asphalt blickte.

  Ava hatte ihren Körper mit versteinerter Miene gegen die Wand gepresst. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihren Blick hatte sie starr auf den grauenvollen Anblick gerichtet, der sich uns bot.

  Valentina schlug sich die Hand vor den Mund und taumelte in Carolines Arme, die sie nur mit Mühe stützen konnte, während ihr die Tränen aus den Augen traten und sie immer wieder “Nein, das kann nicht sein!” flüsterte.

  

  Andrews blutverschmierter Körper lag vor uns auf der Straße, seine leblosen Augen starrten ins Leere und an seinem Hals klaffte ein großes dunkles Loch. Man hatte ihm die Kehle herausgerissen. Auf seiner Stirn stand das Wort
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  , mit seinem Blut geschrieben.

  “Oh mein Gott…wer…wer hat das getan?”, wimmerte Valentina hinter vorgehaltener Hand, während ich als Erster wieder die Kontrolle über meinen Verstand erlangte, aus der Reihe heraustrat und den Dolch aus Andrews Herz zog, mit dem man einen Umschlag an seiner Leiche befestigt hatte.

  Ich öffnete das Kuvert und überflog die Zeilen der Nachricht, die an uns alle gerichtet war. “Tamara”, erwiderte ich tonlos auf Val´s Frage.

  Benjamins Gesicht wurde bleich. “Wie bitte?!”, brach es aus ihm heraus und er riss mir den Brief aus der Hand um ihn selbst zu lesen.

  “Deine Gefährtin hat einen von uns getötet?!” Er baute sich vor mir auf und schrie mir die Tatsache mitten ins Gesicht. Es trieb mir die Tränen in die Augen, doch ich rang um Fassung. Langsam erfasste auch mich die Wut. “Sie wurde dazu gezwungen - es ist nicht ihre Schuld!”, rief ich aufgebracht, aber Benjamin winkte nur genervt ab.

  “Ja, nimm sie nur die ganze Zeit in Schutz. Merkst du es nicht? Sie gehört nicht mehr zu uns! Was willst du tun, warten bis wir alle für sie drauf gehen?!” Sein zischender Unterton traf mich mitten ins Herz.

  “Wir werden so oder so sterben!” Ich zuckte resignierend die Schulter. “Du hast es ja selbst gelesen, Melissa ist tot…und das haben wir nur Andrew zu verdanken! Er hat uns alle verraten! Meiner Meinung nach, war sein Tod die gerechte Strafe dafür! Da spielt es auch keine Rolle mehr, wer ihn letztendlich auf dem Gewissen hat.”

  “Was ist mit Melissa?! Los Benjamin, gib den Brief her!” Max´ ungläubige Stimme durchbrach unseren Streit und Benjamin hielt Max den unheilvollen Zettel hin. “Hier, lies selbst. Julian hat recht…jetzt werden wir alle draufgehen!”, brummte er und trat mit hängenden Schultern zurück ins Haus.

  

  Max las sich immer und immer wieder die Zeilen durch, die uns wissen ließen, dass jede Hoffnung mit Melissa gestorben war. Er schien nicht glauben zu wollen, was passiert war!

  Plötzlich öffnete sich das Tor der Tiefgarage und Benjamin kam mit einem Pick up nach oben geschossen. Er bremste scharf vor uns ab und sprang vom Fahrersitz.

  “Ich werde Andrews Leiche jetzt erstmal beseitigen.”, erklärte er und ich blickte auf die Ladefläche des Wagens, auf der eine schwarze Plane und eine Schaufel lagen. “Ich helfe dir.” Ava hatte mittlerweile ihre Sprache wiedergefunden und schien erleichtert darüber, der Situation erstmal entfliehen zu können. Sie hatte bis jetzt für niemandem Partei ergriffen. Aber mir war auch klar, dass es schwer für sie werden würde, zu akzeptieren, dass uns Andrew - der ihr damals durch die schwere Zeit half - bei Damian verraten hatte.

  

  “Was machen wir denn jetzt?”, hörte ich Caroline fragen, während Ava und Benjamin davonfuhren. “Ich weiß es nicht!”, erwiderte Max niedergeschlagen.

  Valentina schluchzte laut auf und wurde von Tamaras Schwester mit beruhigenden Worten zurück in die Wohnung gebracht. Bevor die beiden im Treppenhaus verschwanden, warf Caroline mir einen mutlosen Blick zu und schüttelte den Kopf.

  Max zerknüllte Damians Nachricht und ballte die Faust um das Papier. Er zitterte vor Wut und seine Stimme bebte. “Komm Julian, hier können wir nichts mehr tun. Lass uns reingehen und in Ruhe überlegen, was wir jetzt tun.” Es kostete ihn sehr viel Kraft, ruhig und zuversichtlich zu klingen, aber ich hatte ihn längst durchschaut.

  

  “Nein Max!” Ich schüttelte den Kopf und starrte auf die Stelle, an der Andrews Körper abgelegt worden war. “Ich…ich muss mal einen Moment für mich allein sein…” Noch bevor er etwas erwidern konnte, hatte ich mich von ihm abgewandt und rannte los.

  Ich rannte so schnell mich meine Beine trugen. Ein Ziel hatte ich nicht vor Augen, ich wollte in diesem Moment einfach nur flüchten.

  Es war eine Flucht vor der Flut von Gefühlen, die drohten, mich zu überrollen und eine Flucht vor der Aussichtslosigkeit, die uns eine ungewisse Zukunft vor Augen führte. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf.

  Ja, Tamara war verantwortlich für Andrews Tod. Aber es war nicht ihr freier Wille, der sie das tun ließ. Ich würde sie nicht aufgeben, nicht so lange ein Funken Hoffnung in mir keimte, dass sie zu retten war.

  Und Andrew? Der war wohl der Meinung gewesen, dass er seine Haut retten könnte, indem er uns an Damian ausgeliefert hatte. Leider musste er am eigenen Leib erfahren, dass Damian nie sein Wort hielt. Das wusste ich nur zu gut.

  

  Während die Lichter der Stadt an mir vorbeirauschten, kroch mir plötzlich ein gut bekannter Geruch in die Nase - menschliches Blut. Frisch, warm, salzig und doch süß.

  Unwillkürlich blieb ich stehen und schnupperte. Da hörte ich schon die Stimme des dazugehörigen Menschen: “So ein Mist aber auch…”

  Ich wirbelte herum und erblickte eine Person, die offensichtlich mit dem Fahrrad gestürzt war. Die Gestalt hockte auf der Erde und krempelte sich gerade das Hosenbein hoch, um die Wunde an seinem Knie zu begutachten, aus der das Blut quoll.

  Ich hatte schon lange kein frisches Menschenblut mehr gerochen und so zog es mich wie ein Magnet immer näher an den Mann heran. Bis ich plötzlich hinter ihm stand. Ich atmete tief ein und sog den köstlichen Geruch mit jeder Nuance in mich auf.

  Der Mann schien mich bemerkt zu haben, denn er drehte seinen Kopf und sah zu mir auf. “Oh, hey…hallo.”, begrüßte er mich. Scheinbar war er auch mit dem Kopf aufgeschlagen, denn über seiner Braue befand sich eine Platzwunde. “Ich-ich bin gestürzt, vielleicht könnten Sie sich mein Knie mal ansehen?” Fragend blickte er mich an.

  “Natürlich”, flüsterte ich und ging vor ihm auf die Knie. Ich streckte meine rechte Hand nach seinem Bein aus und fuhr langsam mit dem Finger über die blutende Wunde. “Aua! Hey, was soll das denn?!”, fuhr er mich verwirrt an. Doch ich hörte seine Stimme kaum, sie klang sehr weit weg, als ich auf meinen blutverschmierten Finger blickte, ihn zu meinem Mund führte und vorsichtig mit der Zungenspitze ableckte. In diesem Moment durchfuhr mich ein vertrautes, warmes Gefühl, dass mich daran erinnerte, wie berauschend das menschliche Blut wirken konnte.

  Gierig öffnete ich die Augen und betrachtete den Mann, der ängstlich von mir wegrobbte und keine Ahnung hatte, was da vor sich ging. “Wissen…wissen sie was, ich glaube - es geht schon wieder. Ich werde jetzt einfach…nach Hause fahren.”, stammelte er, kämpfte sich auf die Beine und wollte zu seinem Rad humpeln. Blitzschnell erhob ich mich und schnitt ihm den Weg ab.

  “Nichts da, du bleibst schön hier.”, flüsterte ich heiser und entblößte meine Zähne. Ein Zucken fuhr durch seinen Körper, als ich meinen Mund in seinen Hals grub und ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Seine ohnehin schon schwache Gegenwehr verebbte langsam und nach wenigen Sekunden hing sein Körper schlaff in meinen Armen.

  

  Schlagartig wurde mir bewusst, was ich gerade tat und vor Schreck ließ ich den leblosen Körper zu Boden fallen. Ich fasste mir an den Kopf und rieb mir die Schläfen. Was hatte ich getan?!

  “Scheiße!”, brüllte ich, packte das Fahrrad und schleuderte es mit aller Kraft gegen eine Hauswand. Der Drahtesel zerbarst in seine Einzelteile und eins der Räder kullerte noch einige Meter weiter.

  “Verdammtverdammtverdammt!” Ein Blick auf den leblosen Körper, gab mir die Gewissheit - ich hatte ihn getötet!

  Völlig verstört, begann ich, rückwärts davon zu stolpern. Dabei fiel ich immer wieder auf die Knie, sah das verschwommene Spiegelbild meines Gesichts mit dem blutverschmierten Mund in einer Pfütze und rappelte mich wieder auf. Mein Atem ging stoßweise und es schien, als war ich gerade dabei, die Kontrolle über mich zu verlieren.

  Mein Instinkt war anscheinend mit mir durchgegangen. Die ausweglose Situation, der ich mich gegenübersah, ließ mich plötzlich alles in einem völlig anderen Licht sehen.

  Wir waren alle dem Tod geweiht und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Damian seine todbringende Truppe auf uns hetzen würde.

  

  Ich irrte ziellos durch die Nacht und fand mich plötzlich vor einer Bar wieder. Die Leuchtschrift über dem Eingang wechselte, begleitet von einem zischenden Geräusch, sekündlich die Farbe. Weil ich keine Lust hatte, wieder zurück nach Manhattan zu laufen, trat ich ein und wurde von einer Wolke aus Zigarettenrauch, Schweiß, Parfüm und Pheromonen begrüßt.

  Das ich sämtliche Blicke der anwesenden Gäste auf mich zog, kratzte mich in diesem Moment nicht wirklich. Ich blickte weder nach links oder rechts, als ich auf den Tresen zuschritt und mich mit einer einzigen Bewegung auf dem Barhocker niederließ. Was zum Teufel machte ich hier eigentlich?

  Ich konnte die bohrend neugierigen Blicke spüren, die auf meinem Rücken ruhten, doch ich widmete meine Aufmerksamkeit nur dem Barkeeper, der wie aus dem Nichts vor mir auftauchte.

  

  Verwirrt sah ich zu ihm auf und wurde amüsiert von einem smaragdgrünen Augenpaar gemustert. “Na? Was darf es denn sein? Vielleicht eine Bloody Mary - extra bloody?” Er grinste über das ganze Gesicht und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Ich hatte im letzten Jahrhundert ja viel gesehen, aber einen Vampir-Barkeeper der für spezielle Kunden anscheinend auch Spezialdrinks servierte, dass war selbst mir neu. Er schien meine Verwirrung zu bemerken und beugte sich über den Tresen hinweg zu mir. Seine Lippen formten die Worte direkt neben meinem Ohr und nur ich war in der Lage, sie zu verstehen. “Jeder will mal ausgehen und sich richtig amüsieren, oder? Auch einige unserer Art und wenn das verhindert, dass sie dabei ein Schlachtfest zu veranstalten, hat es seinen Sinn erfüllt.” Ohne eine Miene zu verziehen, richtete er sich auf und begann, mir einen Drink zu mixen.

  “So wie du aussiehst, brauche ich auch am Vodka nicht zu sparen.”, bemerkte er trocken und stellte das Glas vor meine verschränkten Arme.

  “Danke.”, murmelte ich nur und griff zögernd nach dem Strohhalm. Der erste Schluck berührte meine Zunge und hinterließ ein angenehmes Prickeln. Der beigemischte Alkohol hatte zur Folge, dass die berauschende Wirkung des menschlichen Bluts sofort einsetzte und meinen Körper mit einem warmen Kribbeln durchströmte.

  

  Ich drehte mich auf dem Hocker so, dass ich den Rest der Bar überblicken konnte. Mittlerweile waren die menschlichen Gäste wieder dazu übergegangen, sich zu unterhalten, zu trinken und sich rhythmisch zur Musik zu bewegen, die den gesamten Raum erfüllte. Ich bemerkte, wie eine Gruppe junger Frauen glucksend um einen der Stehtische versammelt stand und über meine optischen Vorzüge diskutierte. Ein Schmunzeln huschte mir über die Lippen und ich schüttelte leicht den Kopf. Dann schenkte ich ihnen von unten heraus einen Blick, der ihre Herzen gleich zwei Takte schneller schlagen ließ.



  Menschen


  , dachte ich,


  


  


  sie sind so leicht zu beeindrucken


  .

  Ich hatte schon fast völlig vergessen, wie sich Menschlichkeit anfühlte. Es kam mir vor, als hätte ich irgendwann einmal geträumt, ein Mensch zu sein. Und so schnell, wie Träume wieder verblassen, verblasste auch meine Erinnerung daran.

  

  “Ähm…hallo.”, riss mich eine helle Stimme direkt neben mir aus meinem Grübeln. Ich hob den Kopf und blickte in ein lächelndes Gesicht, mit leicht geröteten Wangen. Ihre dunkelbraunen Augen spiegelten Interesse und Unsicherheit in gleichem Maße wider. “Hallo.” Ich ließ meine Augenbrauen nach oben schnellen und spielte den Überraschten. Nervös drehte sie sich zu ihren Freundinnen um, die ihr kichernd und gestikulierend zu verstehen gaben, dass sie jetzt bloß nicht kneifen sollte.

  “Äh…tja also ich…meine Freundinnen haben gewettet, dass…”, begann sie zögernd und ihre Wangen röteten sich noch mehr, während sie immer wieder verlegen auf ihre Schuhe blickte.

  “Das du dich nicht traust, mich anzusprechen?”, vollendete ich ihren Satz und plötzlich lächelte sie erleichtert. “Ja.” Sie spielte nervös mit einer ihrer blonden Haarsträhnen.

  “Na, dann würde ich sagen, die Wette hast du gewonnen.” Ich grinste sie schief an und wollte mich gerade wieder meinem Drink zuwenden, als ich bemerkte, dass sie noch nicht bereit war, wieder zu ihrem Tisch zurück zu gehen. “Also…hm…hättest du vielleicht Lust zu tanzen?”, brach es ganz mutig aus ihr heraus. Mein Blick schweifte über die Menge aus zuckenden Körpern, die sich auf der kleinen Tanzfläche bewegte, ehe ich kopfschüttelnd ablehnte: “Tut mir leid, aber ich bin kein besonders guter Tänzer.”

  Enttäuschung flackerte in ihren Augen auf. “Oh..achso…”

  

  Irgendwie tat sie mir leid, also winkte ich den Barkeeper heran und deutete auf die junge Frau neben mir. “Bring doch der reizenden Dame etwas zu trinken.”

  Mit einem prüfenden Blick kam er zu uns rüber und zog warnend seine Augenbrauen nach oben. Ich schüttelte unmerklich den Kopf.


  


  


  Keine Sorge, ich habe keinerlei Interesse an ihr.


  , ließ ich seine Gedanken wissen und hob mein Glas, als sie ihren Drink bekam. “Also dann, auf deinen Sieg über


  


  


  den Hühnerhaufen


  “, schoss es mir durch den Kopf, “deine Freundinnen.”, sprach ich aber laut aus. Sie lächelte scheu und sog an ihrem Strohhalm.

  Ich fragte mich, ob ihr der Cocktail wirklich noch gut tat, denn sie war schon ziemlich angetrunken.

  Und wirklich - während sie in einem plötzlichen Redeflash ihren halben Lebenslauf herunterratterte, trank sie das Glas fast leer, was zur Folge hatte, dass sie langsam ihre Hemmungen über Bord warf.

  Sie nuckelte den letzten Rest aus ihrem Glas und lehnte sich so nah zu mir, dass kein Blatt mehr zwischen uns gepasst hätte. Ich atmete den Duft ihres Shampoos ein und nahm einen kräftigen Schluck aus meiner dritten Special Bloody Mary. Im Unterschied zu Julie (so hieß sie nämlich) hatte ich vor, meine Gefühle mit dem Alkohol zu betäuben.

  “Sag mal, Lucien (sie hatte doch tatsächlich meinen Namen vergessen!)…ich mache das ja eigentlich nicht, aber…hast du vielleicht Lust zu verschwinden?” Sie lehnte den Kopf zurück, musterte mich fragend und versuchte sich an einem lasziven Augenaufschlag - mit eher mäßigem Erfolg. “Nein Julie, da muss ich dich enttäuschen, ich mache so was nämlich auch nicht - nie!” Als ich ihre Worte benutzte, zogen sich ihre Augenbrauen ärgerlich zusammen. Doch im nächsten Moment hing sie wieder an mir und flüsterte mir ins Ohr, was sie gerne mit mir anstellen würde.

  

  Offenbar war ihr Instinkt zur Selbsterhaltung vom vielen Alkohol gleich mit betäubt worden. Zwar war die Verlockung ihres Blutes fast übermächtig, doch der Gedanke an Tamara ermahnte mich, dass ich nicht wieder rückfällig werden wollte.

  Ich packte Julie energisch an den Schultern, hob sie eine Unterarmlänge von mir weg und sah ihr durchdringend in die Augen. “Wenn du wüsstest, was ich mit dir machen würde wenn wir zusammen von hier verschwinden, würdest du um dein Leben laufen. Aber ich bin nicht hier, um unschuldige junge Frauen umzubringen, also vergiss, dass du mich ansprechen wolltest, geh zu deinen gackernden Weibern zurück und such dir einen anderen aus, den du dann stundenlang bequatscht!” Meine Stimme war nur ein Zischen, aber meine Worte brannten sich in ihr Gehirn und bewirkten, dass sie wie hypnotisiert nickte und von dannen trottete.

  Ich brauchte dringend frische Luft! Während ich aufstand, knallte ich dem Barkeeper einen Hunderter auf den Tisch und wankte zur Tür. Ich riss sie auf, trat ins Freie und sog die kühle Luft in meine Lungen.

  Keuchend lehnte ich mich gegen die Hauswand und blickte in den schwarzen Himmel.

  Genau in diesem Moment fasste ich einen Entschluss!

  

  Mit einem Ruck öffnete ich die Tür des SUV, der direkt vor dem Eingang der Bar parkte, schloss mit wenigen Handgriffen die Elektronik kurz und startete den Wagen. Mit quietschenden Reifen raste ich durch die Stadt. Mein Weg führte mich raus aus New York City, quer durch Pennsylvania und Ohio, bis ich nach zehn Stunden das Städtchen Wyoming passierte und mich dem abgelegenem, riesigen Waldstück näherte, in dem im Verborgenen Damians Festung stand. Während sich der Winter in New York erst zaghaft ankündigte, war die Landschaft in Michigan schon zentimeterhoch schneebedeckt.

  Das Auto ließ ich am Waldrand stehen. Erstens standen die Bäume hier so dicht, dass ich zu Fuß einfach schneller war und zweitens hatte ich sowieso nicht vor, wieder zurück zu fahren.

  Ich wollte Tamara wenigstens noch ein letztes Mal in die Augen blicken, dann würde ich mich meinem Schicksal ergeben.

  

  Schon als ich die ersten Meter in das Unterholz drang, stieg mir der Geruch der fremden Vampire in die Nase. In der dicken Schneeschicht stieß ich auf relativ frische Fußspuren.

  Eilig huschte ich zwischen den Bäumen hindurch und war erstaunt, wie tief sich das Gebäude im Wald befand. Damian wollte um keinen Preis leicht entdeckt werden. So viel stand fest.

  Ich erreichte einen kleinen Fluss, der mitten durch den Wald führte, über den ich aber problemlos springen konnte und landete am vereisten Ufer. Ich rannte weiter und je näher ich meinem Ziel kam, desto schneller schlug mein Herz.

  Nach etwa einem Kilometer fand ich mich am Rande einer Lichtung wieder. Ich blieb stehen, lehnte mich gegen einen Baumstamm und betrachtete das Bauwerk in seiner ganzen Pracht.

  Es erinnerte mich an ein Schloss, keins mit Türmen oder anderen Spielereien, sondern eher barock, geradlinig aber doch herrschaftlich. Durch die weiße Farbe, in denen die Außenmauern gestrichen waren, fügte es sich perfekt in die umliegende Winterlandschaft ein. Doch mit den Stahltüren und den Panzerglasfenster hatte es aber eher doch etwas, von einer modernen Festung.

  

  Meine Hände begannen zu zittern und mein Herz flatterte, wie ein, in ein Marmeladenglas eingesperrter Schmetterling. Trotzdem atmete ich tief ein und stieß mich von dem Baumstamm ab.

  Langsam stapfte ich durch den Schnee und näherte mich dem gepanzerten Eingangstor.

  Kaum war ich dort angekommen und stehen geblieben, hörte ich, wie die Tür von Innen entriegelt wurde. Als hätte man mich bereits erwartet.

  Ich ballte meine Hände zu Fäusten, denn ich wusste nicht, was mich nun erwarten würde. Plötzlich bekam ich Angst, dass ich es gar nicht bis zu Tamara schaffen könnte und sie mich schon hier draußen töten würden.

  

  Doch die Tür schwang fast geräuschlos auf und ich blickte in Randalls Gesicht, der mich mit einem spöttischen Grinsen musterte.

  “Na Julian, bist du gekommen um die gerechte Strafe für deinen Verrat zu verbüßen, oder willst du um Gnade winseln?!”

  “Weder noch!”, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich konnte beobachten, wie Randalls Augenbrauen nach oben schnellten und er aufhorchte. “Ich will zu ihr!”, forderte ich mit eisigem Unterton und kämpfte mit meiner zitternden Stimme.

  Einen kurzen Augeblick lang betrachtete der Hüne mich schweigend, dann warf er seinen Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.

  “Ach so, ja klar! Und was darf´s sonst noch sein?”, prustete er ironisch zwischen seinen Lachsalven. Plötzlich änderte sich seine Miene und er sah mir todernst in die Augen. “Mal im Ernst Julian, was hast du denn gedacht? Das du hier hereinspazierst und geradewegs in Tamaras Zimmer marschierst? Bist du wirklich so dumm?!”

  Ich ballte meine Hände und spürte, wie sich meine Fingernägel in das Fleisch meiner Handflächen gruben. Eigenartigerweise verspürte ich keinen Schmerz. “Ich will sie noch mal sehen…das ist alles.”, brachte ich nur mit Mühe hervor. “Also lass mich zu ihr - sonst…”

  “Sonst was?!”, wollte er hochmütig wissen.

  “Sonst beginne ich damit, dir alle Gliedmaßen einzeln abzureißen und dein Herz hebe ich mir bis zum Schluss auf!”, knurrte ich den Zwei-Meter-Riesen an, der immer noch wie ein Fels in der Tür stand.

  Randall beugte sich zu mir herunter, bis nur noch wenige Zentimeter sein und mein Gesicht trennten, fletschte knurrend die Zähne und drohte: “Du wagst es…”

  

  “Aber, aber”, ertönte plötzlich Damians Stimme hinter Randall. “Wer wird denn gleich ausfallend werden. Wir haben doch alle eine gute Erziehung genossen, oder?” Sein fragender Blick traf mich, während er seinen Beschützer zur Seite schob und über die Türschwelle trat.

  “Julian”, säuselte er, “was verschafft uns denn die Ehre deines Besuches?”

  Fast hätte ich bei seiner Begrüßung rot gesehen, denn ich konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn Damian den Unwissenden spielte.

  Aber das war seine theatralische Art und ich wusste, wenn ich den Hauch einer Chance haben wollte, Tamara zu sehen, musste ich sein Spiel mitspielen.

  

  “Wir…wir haben deine…Nachricht erhalten.”, erwiderte ich tonlos und musste bei der Erinnerung an Andrews verstümmelten Körper fast würgen.

  Damians Gesicht erhellte sich und er nickte. “Oh, ja natürlich. Tja, ich muss sagen - ich war ein bisschen verstimmt, als ich von eurem Plan erfahren habe.”

  Ich rollte innerlich mit den Augen. Ein bisschen verstimmt - Pah! Er hatte Andrew von Tamara töten lassen und danach wahrscheinlich eiskalt Melissa umgebracht!

  “Hm…und nun bist du also hier, um deine geliebte Tamara noch ein letztes Mal zu sehen? Oh, mir wird ganz warm ums Herz.”, ätzte Damian und begleitete seinen Satz mit einem provokativen Grinsen, “Warum sollte ich dir diesen Wunsch gewähren?”

  Ich atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. “Weil du mich dafür bekommst.”, erwiderte ich und versuchte, seinem bohrenden Blick standzuhalten.

  “Dann ist es also ein Deal? Ich gestatte dir ein letztes Treffen mit ihr und dafür lieferst du dich mir aus?” Damian schien über so viel Selbstlosigkeit fast misstrauisch zu werden, doch ich nickte entschlossen. “Lass mich sie noch einmal sehen - dann gehöre ich dir.” Die Worte kamen mir nur flüsternd über die Lippen, denn ich wusste, dass ich gerade mein Todesurteil besiegelte.

  “Es ist fast ein Jammer, wenn man sieht, wozu einige unserer Art durch diese alles bestimmende Liebe getrieben werden. Da bin ich direkt froh, dass mir dieser Fluch nie widerfahren ist. Aber gut, es ist deine Entscheidung - also…” Er gab Randall und einem weiteren Untertanen einen Wink und sie packten mich an den Oberarmen, “geleitet unseren Gast doch bitte hinein. Ich verspreche dir, dass du Tamara noch einmal zu Gesicht bekommst.”

  Ich wusste, dass ein Versprechen aus seinem Mund wertlos war, protestierte jedoch nicht. Kaum hatte er seinen Satz beendet, wurde ich rabiat durch die Tür gezerrt und durch die Empfangshalle bugsiert. Damian schritt voran und kam vor einem Raum zu stehen, der nichts Gutes verhieß. Er stieß die Tür auf und ließ mich in die Mitte des Zimmers führen. In der Decke öffneten sich kleine Klappen, aus denen Stahlketten heruntergelassen wurden.

  

  Verwirrt blickte ich mich um. “Was…was soll das werden?!”, rief ich und versuchte mich aus der beidseitigen Umklammerung zu winden. Doch Randall griff blitzschnell nach den beiden Ketten und ehe ich mich versah, waren meine Handgelenke damit fixiert. “Ich habe nicht gesagt, wie du ihr begegnen wirst. Ab jetzt gelten meine Regeln, Julian!” Damian trat auf mich zu und ich konnte seinen Atem in meinem Gesicht spüren. “Weist du, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe?” Seine Stimme war ein raues Flüstern, doch ich konnte den triumphierenden Unterton, der in ihr mitschwang vernehmen. Natürlich wusste ich das. “Zweihundertsechsundneunzig Jahre! Weggelaufen bist du damals, wie eine feige Ratte!” Er funkelte mich zornig an. Obwohl meine Flucht schon fast drei Jahrhunderte her war, wusste ich, dass ich von Damian nicht mal die leiseste Spur von Gnade erwarten konnte. So geduldig er war (schließlich hatte er alle Zeit der Welt, um zu warten, bis die Dinge sich zu seinem Vorteil entwickelten), so nachtragend, rachsüchtig und machthungrig war er im selben Maße.

  Kaum hatte ich meine Gedanken zu Ende gefasst, streckte mein Schöpfer seine Hand in Randalls Richtung. Dieser nickte stumm, zog einen Schürhaken, der schon eine Weile im Feuer verweilt hatte, da er rot glühte, aus den knisternden Flammen und reichte die Metallstange mit größter Vorsicht seinem Meister.

  

  Ich sog zischend Luft ein und presste die Zähne aufeinander, denn ich wusste, was mich nun erwartete. Im Bruchteil einer Sekunde rammte Damian mir den Schürhaken in die Schulter, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Der glühende Schmerz, der sich augenblicklich durch mein Fleisch fraß, entlockte meiner Kehle einen spitzen Aufschrei. Schnaubend krallte ich meine Hände in die Ketten, die mich aufrecht hielten und ließ den Kopf nach vorne sinken.

  “Das ist nur der Anfang.”, zischte Damian, ehe er den Haken mit einem Ruck aus meinem Körper zog.



  


  


  


  


  Kapitel 9: Tamara - Blutendes Herz


  


  


  


  Ich konnte die gequälten Schreie bis in mein Zimmer hören. Sie hallten durch die Gänge und ließen mich jedes Mal aufs Neue zusammenzucken. Ich wusste, von wem die Schreie kamen. Diese Tatsache trieb mir Tränen an die Oberfläche, die mein manipulierter Verstand versuchte zu unterdrücken. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf jeden Moment explodieren.

  Unruhig wanderte ich hin und her. Erst langsam, dann immer schneller. Verzweifelt schritt ich den kleinen Raum auf und ab.

  Wieder ein Schrei, der mir bis ins Mark fuhr und jede Faser meines Körpers erzittern ließ!

  Was tat ihm dieses Monster nur an?!

  Ich lehnte meine Stirn gegen die kühle Wand, als hoffte ich, dass dadurch meine Gedanken ruhiger werden würden. Aber mit jeder Sekunde die verging, mit jedem Schrei, wurde es unerträglicher.

  Verzweifelt schlug ich mit der Faust direkt neben meinem angelehnten Kopf, in die Wand. Der Ziegel, den ich damit zertrümmert hatte, knackte und ließ rötlichen Putz auf den Boden rieseln. Wieder drängten sich die Tränen in meine brennenden Augen.

  Ich rutschte langsam auf den Boden und kauerte mich mit angezogenen Knien in die Ecke. Meinen Kopf hielt ich zwischen den Händen fest, damit er nicht platzte.

  

  Einige Zeit verging, ich wusste nicht genau wie viel, doch plötzlich waren die Schreie von Julian verstummt. Ich rappelte mich langsam auf und horchte. Außer meinem laut pochenden Herzen, vernahm ich jedoch nichts.



  Nein! Sie hatten ihn doch nicht…?! NeinNeinNeinNein!


  


  Verzweifelt sank ich auf den nackten Boden zurück und konnte ein ersticktes Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Ich japste nach Luft. Die Vorstellung, dass sie ihn wahrscheinlich getötet hatten, raubte mir den Atem!

  Die Tränen drängten sich jetzt unter Schmerzen aus meinen Augewinkeln, denn ich wusste, ich durfte nicht wegen ihm weinen. Nein, ich durfte noch nicht einmal an ihn denken. Er hatte es mir verboten.

  Doch irgendetwas in meinem Innersten kämpfte mit aller Macht dagegen an und bewirkte, dass sich mein Herz anfühlte, als würde es in Stücke gerissen.

  Dunkelrote Tropfen fielen von meinem Kinn auf den Fußboden. Ich griff mir erschrocken an die Wangen und fuhr mit den Fingern über meine Haut.

  Als ich meine Hände betrachtete, waren meine Fingerspitzen blutverschmiert.

  Panisch sprang ich auf, rannte zu meinem Bett und griff zwischen die Matratzen. Dort hatte ich einen kleinen Handspiegel versteckt, den Mathilda mir gegeben hatte. Mein Atem entwich meiner Lunge nur stoßweiße und meine Hände zitterten so sehr, dass ich den Spiegel um ein Haar hätte fallen lassen.

  

  Ich erschrak bei dem Anblick meines Gesichts, denn ich hatte offenbar tatsächlich Blut geweint. Davon zeugten die roten Schlieren, die sich von meinen Augen bis zu meinem Kinn zogen und die ich mit meinen Fingern verwischt hatte.

  Keuchend ließ ich den Spiegel sinken und lehnte mich gegen den Bettkasten, als in diesem Moment die Tür entriegelt wurde. Ich schaffte es gerade noch, den Spiegel unter der Matratze verschwinden zu lassen, dann wurde die Tür geöffnet.

  Mathilda trat zögernd ein und blickte mich an. Sie runzelte die Brauen, als sie mein Gesicht sah und ihre Miene wurde betroffen. “Du…du musst mitkommen.”, flüsterte sie brüchig und deutete nach draußen.

  “Was…was ist mit…”, flehend sah ich sie an, unfähig, seinen Namen auszusprechen.

  Sie seufzte und ihr Blick wich meinem aus. “Er lebt…noch.”

  Erleichtert atmete ich aus und erhob mich. Doch gleichzeitig kroch in mir wieder die Angst hoch. Noch, hatte sie gesagt. Was hatte das alles zu bedeuten?

  Zögernd ging ich an Mathilda vorbei und trat über die Schwelle. Sie schloss die Tür hinter sich und lief an mir vorbei. “Komm.”, wies mich ihre leise Stimme an. Ein eiskaltes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als wir uns dem Raum näherten, aus dem Julians Schreie gekommen waren.

  Sie blieb vor der Tür stehen und drehte sich plötzlich zu mir herum. “Komm her”, befahl sie mit neutralem Ton und zog ihren Ärmel nach vorne. Ich beugte mich zögernd zu ihr und sie begann, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen. “Wenn er dich so sieht, weiß er sofort was los ist.”, flüsterte sie so leise es ging und spielte auf die blutigen Tränen an. “Danke”, hauchte ich, doch sie hatte sich schon wieder umgewandt und drückte die Türklinke herunter.

  

  Ich trat hinter Mathilda durch die Tür und sah Julian, den man mit beiden Händen an Ketten gehängt hatte. Sein Oberkörper war nackt und mit Schnitten und Wunden übersäht. Zu seinen Füßen hatte sich eine Blutlache gebildet. Ich musste bei seinem Anblick schlucken und biss die Zähne zusammen.

  Allein Damians bloße Anwesenheit bewirkte, dass sich mein Körper komplett versteifte und meine Miene zu einer undurchdringlichen Maske wurde.

  “Tamara”, Damian wandte sich zu uns um, “wie schön, dass du uns Gesellschaft leistest! Ich habe dir auch jemanden mitgebracht.”

  Julian hob bei seinen Worten schwach den Kopf und als er mich erblickte, begann sein Herz, das bis dahin einfach nur weiterhin brav seinen Dienst verrichtet hatte, wie wild zu pochen. Ich konnte das klopfende Geräusch aus seinem Brustkorb so laut hören, als stünde er direkt neben mir.

  “Dein Liebster ist ja so was von selbstlos, er leidet hier nur wegen dir. Wie schade, dass du das nicht einmal honorieren kannst. Nicht wahr?” Seine Worte schnitten mir direkt in die Seele, als er neben mich trat und auf Julian deutete, der sich nur noch Dank der Zugkraft der Ketten auf seinen Beinen halten konnte. Mein Kiefer begann zu beben. “Wie fühlt sich das an? Deinem Gesicht nach zu urteilen, schmerzt es immer noch. Hm…dann wird es wohl Zeit, dass wir das endlich beenden. Es wird deine letzte und auch bedeutendste Prüfung sein, Tamara.”

  Ein Schauer fuhr mir durch die Glieder, als Damian mir ein Jagdmesser in die Hand drückte und mit dem Kinn in Julians Richtung nickte. “Stoß es ihm ins Herz…und befreie ihn von seiner Qual!”, zischte Damian in mein Ohr und schob mich vorwärts, bis ich direkt vor Julian stand.

  Meine Hand umklammerte den Schaft des Messers, während ich Julians geschundenen Körper betrachtete. Er hatte den Kopf wieder angehoben und blickte mich mit matten Augen an. “Es ist okay.” Seine Stimme war nur ein brüchiges Flüstern, aber er versuchte zu lächeln.

  Meine Nasenflügel bebten, als die Klinge Julians Haut berührte. Das Messer war so scharf, dass sofort ein bisschen Blut an die Oberfläche trat und ein Tropfen an Julians Brust hinab lief. Er sog scharf Luft ein.


  


  


  


  Ich liebe dich!


  , formten seine Lippen, doch seine Stimme versagte.

  

  Mein Atem wurde schneller und ich hatte Mühe, die zitternde Klinge aufrecht zu halten. Damian folgte dem Szenario so gebannt, dass er anscheinend eine Sekunde lang vergaß, mir den endgültigen Befehl zu erteilen. Niemand schien es zu bemerken und so überlegte ich nicht lange. Blitzschnell drehte ich dass Messer in meine Richtung - und stieß zu!

  Die Klinge spaltete mit einem stechenden Schmerz eine meiner Rippen und steckte bis zum Heft in meinem Brustkorb. Keuchend taumelte ich rückwärts, stolperte und fiel zu Boden. Ich sah, wie Julian sich gegen seine Ketten warf und aufschrie, doch ich hörte nur eine Stimme in meinem Kopf.

  “Tamara! Nein! Was tust du da?!” Damian eilte herbei, kniete sich zu mir und sah mich mit einer Mischung aus Wut und Bestürzung an. Gerade als ich bemerkte, dass ich mein Herz knapp verfehlt hatte, wollte ich das Messer herauszuziehen und erneut zustoßen. Doch Damian war schneller, schnappte sich den Griff und zog es aus meiner Brust.

  Mathilda erschien neben ihm. “Los, bring sie hier weg.”, befahl er ihr scharf und schleuderte das Messer in die Ecke des Raumes. Ich wurde auf die Beine gezerrt und von Randall und Mathilda aus dem Zimmer geschleift.

  Bevor die Tür geschlossen wurde, sah ich noch, wie Damian auf Julian zutrat und schluchzte auf.

  

  Ohne Gegenwehr ließ ich mich von den beiden in den Raum zurückbringen, in dem Damian mich festhielt. Randall öffnete die Tür und Mathilda stieß mich hinein. “Was hast du dir nur dabei gedacht!”, knurrte Randall und verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Ich taumelte einen Schritt zurück und sank kraftlos zu Boden. Statt etwas zu erwidern, blickte ich ihn nur stumm an. Randall schüttelte verächtlich den Kopf. “Und das ist also Damians tolle neue Wunderwaffe. Das ich nicht lache!”

  Mathilda umschloss sanft seinen Oberarm und zog ihn mit sich. “Lass sie, Damian wird sich schon darum kümmern.”, versuchte sie ihn zu beruhigen. Und er ließ sich tatsächlich von ihr durch die Tür schieben.

  Das Geräusch des Riegels ließ mich wissen, dass ich nun wieder eingesperrt worden war und darauf warten musste, bis Damian seinen Zorn an mir auslassen und mich für mein Verhalten bestrafen würde.

  Ich hatte ihm nicht gehorcht.

  Für einen Moment kam die Erinnerung daran zurück, wie es war, freie Entscheidungen zu treffen. Ich wollte mir selbst das Leben nehmen, weil mir bewusst war, dass Julian so oder so sterben musste. Es war meine einzige Chance und ich hatte es vermasselt. Ich hatte mein Herz verfehlt.

  Jetzt musste ich weiterleben und Julian würde sterben. Wahrscheinlich hatte Damian das nun selbst erledigt.

  



  ***


  


  


  Ich lag schwer atmend auf dem Rücken und starrte ins Leere. Julian war tot. Dessen war ich mir sicher, denn Damian hatte keinen Grund gehabt, ihn nach seiner Folter am Leben zu lassen. Ich konnte mir auch keine Gewissheit mehr verschaffen, denn seit Damian mich gezwungen hatte, die Gefühle für Julian zu unterdrücken, war es mir nicht mehr möglich, ihn mittels Visionen zu sehen.

  Die Wunde unter meinem Herzen hatte sich langsam wieder verschlossen, doch trotzdem fühlte es sich an, als würde immer noch das Messer an dieser Stelle stecken.

  Ich zuckte bei dem Geräusch der Tür zusammen und setzte mich ruckartig auf. Damian trat ein, einen merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht. Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen und ich wich unwillkürlich zurück. Seine gesamte Aura jagte mir eiskalte Schauer über den Rücken.

  

  Wortlos kam er auf mich zu und setzte sich neben mich. Ich spürte, wie sich mein ganzer Körper versteifte.

  “Ich glaube, ich habe die Liebe, die Julian und dich verbindet ein wenig unterschätzt.”, begann er plötzlich zu sprechen, ohne mich anzusehen. Ich schluckte nur. Er drehte den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Sein stechender Blick schien mich zu durchbohren und ich konnte ihm nur mit größter Anstrengung standhalten.

  “Weißt du Tamara, ich hatte eigentlich gehofft, dass du Julian einfach komplett vergisst, deine Gefühle für ihn einfrierst, wenn ich dich dazu zwinge. Doch…offensichtlich ist das nur bedingt möglich. Deshalb…habe ich dafür gesorgt, das du keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden musst.” Bei seinen Worten begann mein Körper zu beben, so stark, dass sogar der Lattenrost unter der Matratze begann nachzuschwingen und das komplette Bett wackelte. Ich biss die Zähne zusammen, doch auch mein Kiefer zitterte. Eine Träne drückte an die Oberfläche und rann mir über die Wange.

  Damians Blick ruhte weiterhin auf mir. “Wenn ich dich so ansehe, bin ich froh, dass ich mir aussuchen kann, wen ich lieben will.” Ich horchte auf, ohne meine verkrampfte Haltung aufzugeben.

  

  Er nahm mein Kinn sanft in seine Hand, wischte mit seinem Daumen die Träne weg und kam mir ganz nahe. Ich war außerstande zurückzuweichen, weil er mich nicht ließ.

  Sein warmer Atem streifte meine feuchte Wange und ließ mich erneut erzittern.

  “Du bist für mich bestimmt Tamara, das spüre ich. Seit du von meinem Blut getrunken hast.”, hauchte er flüsternd. “Du musst es nur zulassen…jetzt wo Julian mir nicht mehr im Weg steht. Befreie dich von ihm und ich verspreche dir, du kannst wieder glücklich werden. Überleg mal, wir beide, die stärksten aller Vampire, herrschen Seite an Seite - nichts und niemand könnte uns mehr aufhalten.” In seinen Augen blitzten Begehren und Machthunger gleichermaßen auf und machte mir deutlich, wie sehr er schon verblendet war.

  

  Ich reckte mein Kinn nach oben, schob mein Gesicht noch näher an seines heran, woraufhin er scharf Luft einsog, weil er meine Reaktion missverstand und flüsterte jedes Wort langsam, überdeutlich und bestimmt: “Lieber. Würde. Ich. Sterben.”

  Damian zog entrüstet seinen Kopf zurück und in seinen Augen funkelte der Zorn auf. Zurückweisung konnte er nicht ertragen, doch das war mir egal. Sollte er mich töten.

  Am besten jetzt, hier, auf der Stelle! Dann wäre ich wenigstens endlich wieder mit Julian vereint.

  Doch diesen Gefallen tat er mir nicht. Stattdessen sprang er auf, schritt energisch zur Tür, drehte sich davor noch einmal um und zischte: “Dafür wirst du leiden, Tamara!” Ehe er herumwirbelte und die Tür zuschlug.

  

  Ich sank in mich zusammen, stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ den Tränen, die nach draußen drängten, freien Lauf. Ich war nicht mehr in der Lage sie zu unterdrücken, so aussichtslos und verzweifelt war meine Situation mittlerweile.



  


  


  


  


  


  Kapitel 10: Julian - Hoffnung


  


  


  Mein Körper hing schlaff in den Ketten und ich musste mit ansehen, wie sie Tamara - deren Wunde immer noch blutete - hinauszerrten.

  Sie hatte versucht sich zu töten - meinetwegen! Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sehr sie unter der Situation litt.

  Angestrengt hob ich den Kopf und sah in Damians Gesicht, als er direkt vor mich trat. Mir schossen brennend Tränen in die Augen. Meine Zunge klebte an meinem ausgetrockneten Gaumen fest, als ich versuchte, zu schlucken.

  Ich stand auf der Schwelle des Todes und Tamara würde für immer gezwungen sein, Damian zu dienen. Mit Melissas Tod war unser Schicksal bereits besiegelt worden.

  

  “Eigentlich”, begann Damian flüsternd und hob mit seinen Fingern meinen Kopf noch weiter an, “würde ich dir jetzt gerne das Herz herausreißen. Aber - zu sehen, wie sehr Tamara leidet wenn du leidest - gibt mir mehr Genugtuung, als wenn ich dich sofort töten würde. Ich meine, wo bliebe denn da der Spaß?”

  Die Art, wie er mich dabei ansah, verriet mir, dass er in all den Jahrhunderten mit uneingeschränkter Macht, langsam dem Wahnsinn verfallen war.

  “Es muss schrecklich sein, nach fünfhundert Jahren immer noch so einsam zu sein.”, presste ich hervor.

  Damian betrachtete mich einen Moment lang und seine Miene nahm einen zornigen Ausdruck an. Er holte mit der Hand aus und schlug mir ins Gesicht. Ein klatschendes Geräusch hallte von den nackten Wänden wider und mein Hirn dröhnte, von der Wucht, mit der er mich getroffen hatte. Der Geschmack meines eigenen Blutes breitete sich in meinem Mund aus.

  Damian kam mir so nahe, dass seine Lippen fast mein Ohr berührten. “Ich werde dich am Leben lassen. Aber nicht, weil ich so unglaublich gütig bin, sondern weil ich auf den Tag warte, an dem ich dich und deine Schlampe gemeinsam ins Jenseits befördere. Und zuvor darf sie dabei zusehen, wie ich dir deine Eingeweide herausreiße!”

  Als er Tamara eine Schlampe nannte, kochte in mir eine übermächtige Wut hoch. Mit letzter Kraft warf ich mich gegen die Ketten und stieß einen knurrenden Laut aus. “Du hast nicht das Recht, so über sie zu sprechen! Du bist der allergrößte Abschaum!”

  “Ach Julian, Julian, Julian…du bist einfach unverbesserlich.” Er schnalzte mit der Zunge und grinste amüsiert, während er eine Spritze aus seiner Manteltasche hervor zog. Nachdenklich hielt er sie gegen das Licht und betrachtete die Flüssigkeit, mir der sie gefüllt war.

  “Bestell Max einen schönen Gruß von mir - und sag ihm, wir sehen uns bald wieder!”, hauchte er, dann spürte ich einen stechenden Schmerz an meinem Hals. Brennend fraß sich die Injektion in mein Gewebe. Ich konnte noch fühlen, wie meine Gliedmaßen taub wurden, dann sackte mein Kopf nach vorne und vor meinen Augen wurde es schwarz.

  



  ***


  


  


  Ich fand mich auf einer Straße wieder, die mit einer leichten Schneedecke überzogen war. Große weiße Flocken schwebten auf mich herab, bedeckten meine Haare, blieben an meinen Wimpern hängen und brachten mich zum blinzeln. Mein Körper schmerzte auf eine Art und Weise, wie ich schon lange keinen Schmerz mehr empfunden hatte. Zwar waren die Wunden, die meinen Oberkörper bedeckten zum Teil schon geheilt, aber trotzdem konnte ich noch jeden einzelnen Stich, jeden Schnitt spüren, den Damian mir zugefügt hatte. In meiner rechten Schulter fühlte ich außerdem ein extrem unangenehmes pulsieren.

  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich mich zu orientieren. Über mir erhoben sich die verschwommenen Umrisse eines hohen Gebäudes.

  Ich robbte unter größter Anstrengung in Richtung der Eingangstür und erkannte auf einmal, wo ich mich befand. Man hatte mich vor der Agentur abgelegt, wie Andrew! Aber im Vergleich zu diesem miesen Verräter, war ich noch am Leben!

  Hektisch versuchte ich, meine Fesseln abzustreifen.

  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Seiteneingangs und ich hielt inne. Das Gift, mit dem mich Damian betäubt hatte, schien anders zu wirken als das Betäubungsmittel, das wir benutzten. Mein Verstand war nämlich noch extrem benebelt. Eine Gestalt erschien im Türrahmen und beugte sich zu mir hinunter.

  “Tamara?!”, brachte ich stammelnd über die Lippen, als ich ein Gesicht erblickte.

  

  “Valentina, schnell komm her! Ich hatte recht, da war ein Geräusch vor der Tür - es ist Julian! Er lebt!”, schrie die Gestalt mit Tamaras Gesicht so laut, dass mir die Ohren dröhnten.

  “Julian! Ich bin´s Caroline! Ich bin nicht Tamara!” Ihre besorgte Stimme drang an mein Ohr. “Was haben sie nur mit dir gemacht?!”

  Langsam erkannte ich, dass es sich tatsächlich um Caroline handelte und gleich darauf erschien Valentina über mir. Mein Körper wurde angehoben und nach drinnen getragen. Sie brachten mich in das Zimmer, in dem ich seit drei Monaten lebte und legten mich vorsichtig auf das Bett. Ich stöhnte vor Schmerzen auf, als meine verletzte Schulter das Laken berührte.

  Valentina trat mit einem Messer in der Hand neben mich und ich zuckte unwillkürlich zusammen. “Keine Sorge, ich will dir bloß helfen.”, erklärte sie, sichtlich verwirrt über meine Reaktion, nahm meine Hände und schnitt die Fesseln durch. Caroline strich mir beruhigend über das Gesicht. “Keine Sorge Julian, was immer passiert ist, es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.”, murmelte sie und blickte mich besorgt an.

  

  Valentina verließ den Raum und kam ein paar Sekunden später mit Verbandzeug, einer Waschschüssel und frischen Sachen durch die Tür. Sie ging um das Bett herum und betrachtete die Wunde an meiner Schulter, die immer noch so sehr schmerzte und nicht verheilen wollte.

  “Es scheint, als würde da etwas drinstecken. Ich werde mir das mal ansehen.”, erklärte sie und berührte vorsichtig meine Schulter. Ein stechender Schmerz ließ mich aufkeuchen und zusammenzucken. Sie hielt inne und sah mich fragend an. Doch ich nickte ihr zu. “Mach weiter.”, erwiderte ich flüsternd und biss die Zähne zusammen.

  Caroline erhob sich von der Bettkante. “Ich hole dir erstmal was zu trinken.”

  Während sie den Raum verließ, setze sich Valentina auf meinen Arm und hielt eine Klemmzange, wie man sie für Operationen benutzte in der Hand. “Nur zur Vorsicht.”, entgegnete sie schmunzelnd als ich sie irritiert ansah. “Nicht das du mir versehentlich eine verpasst.”

  

  Dann drang sie mit dem metallenen Besteck vorsichtig in die die Wunde ein. Das Pochen in meinem Arm raubte mir den Atem, doch ich hielt still und starrte verbissen an die Decke. “Gleich hab ich es.”, versuchte Val mich zu beschwichtigen, während sie mich weiter malträtierte. Ich biss mir auf die Lippen und stöhnte, doch schon im nächsten Moment hielt Valentina triumphierend ein Stück Metall mit der Zange hoch. Es musste abgebrochen und in meinen Knochen stecken geblieben sein, als Damian den Schürhaken herausgezogen hatte.

  “Danke Val”, keuchte ich noch immer.

  “Keine Ursache! Ich denke, jetzt wird es ganz normal verheilen.” Sie blickte zur Tür, durch die Caroline gerade mit einem Glas kam. Erst jetzt bemerkte ich meinen Hunger und die brennende Kehle, die sich anfühlte, als hätte ich glühende Kohlen verschluckt. Ich setzte mich auf, als sie mir das Glas reichte und führte es zitternd an meine Lippen. Mit wenigen Zügen trank ich es leer.

  Valentina zuckte zusammen und sah sich um. Ich folgte ihrem Blick irritiert und im nächsten Moment begann ihr Handy zu klingeln.

  Sie sprang vom Bett, huschte aus dem Zimmer und kam mit dem Telefon an ihrem Ohr wieder zurück. “Ja Max, wir haben Neuigkeiten…Julian lebt und…er ist wieder hier.” Ihre Miene wurde ernst, als sie Max das mitteilte. Sie war misstrauisch und da musste ich ihr recht geben. Nur Damian wusste, warum ich noch am Leben war und mir war klar, er hatte das nicht aus einem Anflug von Güte geschehen lassen. Ich erinnerte mich an die letzten Worte, die ich von ihm vernommen hatte:


  


  


  …weil ich auf den Tag warte, an dem ich dich und deine Schlampe gemeinsam ins Jenseits befördere…


  Mein Magen zog sich stechend zusammen.

  

  Ich wurde aus meinem Grübeln gerissen, als Val mir das Handy unter die Nase hielt. “Er will mit dir sprechen.”, erklärte sie nur, hockte sich dann wieder auf der Bettkante und ließ ihren Blick abwartend auf mir ruhen.

  Ich presste mir das Telefon ans Ohr. “Max?”

  “Julian! Weißt du eigentlich, was wir hier für Ängste ausgestanden haben, als du verschwunden bist? Was hast du dir dabei gedacht?!”, fuhr er mich sofort an, doch ich konnte auch die Spur von Erleichterung hören, die in seiner Stimme mitschwang.

  “Es…es tut so mir leid - meine Gefühle sind mit mir durchgegangen.”, erwiderte ich betroffen. Ich konnte seine Reaktion verstehen, mein Handeln war selbstsüchtig und ich hatte die anderen damit im Stich gelassen.

  “Du lebst, im Moment zählt nur das.” Er klang ein wenig versöhnlicher.

  “Wenn ich irgendetwas tun kann…um es wieder gut zu machen.”, begann ich zögernd.

  “Das kannst du in der Tat. Ich bin zusammen mit Dorian in Deutschland - jemanden suchen, der uns eventuell helfen kann. Nimm den nächsten Flug nach Berlin, wir können deine Hilfe gebrauchen. Den Rest erfährst du von Caroline und Val.”, lautete Max´ knappe Anweisung, mit der er mich extrem verwirrte. Doch ich fragte nicht weiter, er würde schon seine Gründe haben. “Alles klar, ich bin schon so gut wie unterwegs.”, erwiderte ich und Max legte ohne ein weiteres Wort auf.

  

  Ich gab Valentina ihr Handy zurück und sah die beiden fragend an. “Was ist los? Warum ist Max in Deutschland?”

  Caroline sah fragend zu Val, sie nickte ihr fast unmerklich zu.

  Tamaras Schwester deutete mit dem Finger Richtung Decke und schüttelte den Kopf. Gleich darauf, vernahm ich ihre Stimme in meinem Kopf:



  Ava und Benjamin sind nicht eingeweiht. Nach der Sache mit Andrew wissen wir nicht mehr, wem wir trauen können.

  Max verfolgt schon einen Plan B, seit wir von Tamaras Entführung erfahren haben. Dorian ist nicht in Rumänien, er hat ganz Deutschland nach einer Person abgesucht und so wie es scheint endlich auch gefunden.


  


  Ich zog fragend die Augenbrauen nach oben.



  Es handelt sich um Melissas Tochter. Außer Max weiß niemand von ihrer Existenz. Nicht einmal Damian. Nachdem er Melissa vor dem Flammentod bewahrt und ihr das Versprechen über ihre uneingeschränkte Loyalität abgenommen hatte, versteckte sie Olivia. Sie lebt seit hunderten von Jahren im Verborgenen. Max hat nun die leidvolle Aufgabe, sie über den Tod ihrer Mutter zu informieren und sie gleichzeitig um Hilfe zu bitten. Damit Ava und Benjamin keinen Verdacht schöpfen, bleiben Val und ich hier, bis ihr zurückkehrt. Dann werden wir sehen, ob wir ihnen weiterhin vertrauen können.


  


  


  Ich lauschte Carolines Stimme, die mir, für die anderen nicht hörbar, alle neuen Ereignisse mitteilte. Max´ im Geheimen geschmiedeter Plan tauchte damit unsere gesamte Situation in ein völlig neues Licht.

  Gleichzeitig wuchs meine Wut, über mein kopfloses Verhalten. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein! Fast hätte ich mit meiner Aktion alles in Gefahr gebracht. Ich hätte besser auf Max vertrauen sollen. Er kannte Damian und seinen Einfluss so gut wie kein anderer. Daher wusste er, dass er sich auf nichts und niemanden verlassen konnte.

  “Du solltest jetzt aufbrechen. Je schneller ihr zurück seid, desto besser für uns.” Valentina blickte mich eindringlich an und erhob sich. “Setz dich ins Auto, ich buche einen Nonstop-Flug für dich.”

  “Was ist mit Ava und Benjamin? Glaubst du, ihr könnt sie weiter hinhalten?”, raunte ich fast lautlos. Carolines Blick schweifte wieder an die Zimmerdecke. “Die beiden haben sich sehr zurückgezogen seit der Sache mit Andrew…ich denke, sie haben damit abgeschlossen und warten nun der Dinge, die da kommen.”, flüsterte sie und zuckte die Schultern.

  



  ***


  


  


  Elf Stunden später starrte ich aus dem winzigen Flugzeugfenster auf die verschneiten Wiesen und Felder, die unter uns auftauchten. Trotz des Wintereinbruchs war die Maschine halbwegs pünktlich gestartet.

  Aus der weißen Landschaft tauchten plötzlich einzelne Häuser auf - die Vorboten der Hauptstadt. Schließlich flogen wir einen Bogen, über groß angelegte Wohnblocks, die aber im Vergleich zu Manhattan eher Spielzeugcharme besaßen.

  

  Nach der Landung schnappte ich mir meinen kleinen Koffer aus der Handgepäckablage und schritt eilig zum Ausstieg. Die Flugbegleiterinnen verabschiedeten mich freundlich, doch ich hatte keine Augen für das Geschehen um mich herum.

  Zielstrebig bahnte ich mir meinen Weg durch die Reisenden und hielt nach zwei bekannten Gesichtern Ausschau. Bereits durch die Glasscheibe entdeckte ich Max, der mit eiserner Miene neben Dorian stand.

  Die Schiebetür öffnete sich und ich lief direkt auf die beiden zu.

  Max´ harte Gesichtzüge wurden ein wenig weicher, als er mich entdeckte. “Julian - endlich! Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.” Schon machte er auf dem Absatz kehrt und hetzte Richtung Ausgang.

  “Hallo Dorian. Schön das wir uns endlich mal persönlich kennenlernen.”, begrüßte ich Carolines Gefährten, der unsicher neben mir her lief. Dorian schluckte, ehe er zögernd antwortete: “Hallo Julian….ich…habe schon viel von dir gehört.” Er sah mich dabei kaum an.

  Ich konnte mir ein kurzes Schmunzeln nicht verkneifen. “Ja ich weiß, mein Ruf eilt mir voraus.”

  Max sagte zu alldem nichts, er zückte inzwischen einen Autoschlüssel und eilte mit uns zum Kurzzeitparkplatz. “Wohin geht es?”, wollte ich von ihm wissen.

  “Nach Potsdam, ungefähr eine Stunde von hier entfernt - schöne Stadt.”, lautete Max´ knappe Antwort.



  In der sicher niemand eine mächtige Hexe vermuten würde


  , beendete ich seinen Satz in Gedanken und ließ mich auf den Rücksitz gleiten. Dorian stieg neben Max ein, der keine Zeit verlor, den Wagen zu starten und schleunigst das Flughafengelände zu verlassen.

  



  ***


  


  


  Olivia sah aus, wie eine junge Frau von etwa dreiundzwanzig Jahren. Das täuschte, denn genau wie ihre Mutter alterte sie so langsam, dass sie in Wirklichkeit wahrscheinlich schon über 300 Jahre alt war.

  Sie saß am Esstisch in Max´ und Dorians Hotelsuite und ihrem Gesicht nach zu urteilen, war sie der Einladung hierher nur äußerst ungern gefolgt.

  Einige Sekunden lang betrachtete sie mich, zog dann eine Augebraue nach oben und ließ mich wissen, dass wir nicht zu der Art gehörten, die sie besonders wertschätzte. “Na toll, noch ein Blutsauger! Könnt ihr mir jetzt endlich verraten, warum ich hier bin? Und ich bin übrigens nur erschienen, weil Max”, sie warf ihm einen Blick zu und ihre Augen wurden schmal, “gesagt hat, es ginge um meine Mutter. Also, was ist mit ihr? Weshalb schickt sie solche wie euch?!”

  “Deine Mutter schickt uns nicht…aber…ich dachte, sie würde wollen das du weißt…dass sie nicht mehr am Leben ist.”, begann Max zögernd aber ruhig, wie man es von ihm gewohnt war.

  

  “Was?!” Olivia sprang so unvermittelt auf, dass der Stuhl auf dem sie gesessen hatte, ins Wanken geriet und polternd umfiel. “Du lügst doch! Woher willst du das wissen?!” Ihre blauen Augen sprühten Funken vor Zorn, während sie einen Schritt auf Max zumachte. Sie durchbohrte ihn mit einem zornigen Blick. “Du bist keinen Deut besser, als alle anderen deiner Art!”, zischte sie, bedachte Dorian und mich mit einem verachtenden Blick, ehe sie an mir vorbeistürmte, die Tür mit Schwung aufriss und sie ebenso schwungvoll wieder zuknallte.

  

  Max starrte auf die verschlossene Tür und schüttelte den Kopf. “Sie ist ein Hitzkopf, genau wie ihre Mutter einer war.”

  “Und jetzt?” Dorian blickte verunsichert zu Max, der sich gerade in einen der beiden Sessel vor dem Fenster niederließ.

  “Jetzt warten wir”, erwiderte er knapp und hinterließ mit seiner Aussage auch bei mir ein Fragezeichen. “Wie warten? Du glaubst doch nicht, dass sie zurückkommt?” Ich zog argwöhnisch die Brauen zusammen. “Oder doch?”

  “Na ja, ihr jetzt nachzulaufen würde wahrscheinlich nichts bringen. Wir können nur hoffen, dass sie meine Worte so sehr verunsichert haben, dass sie wissen will, ob es doch wahr ist.” Er zuckte mit den Schultern und sah nachdenklich hinunter in den Innenhof. “Olivia hasst Vampire mehr als jede Hexe auf dieser Welt. Sie macht uns dafür verantwortlich, dass sie ohne ihre Mutter aufwachsen musste.”

  “Was wird dann wohl geschehen, wenn sie erfährt, dass einer von uns sie getötet hat?”, wollte Dorian von Max wissen.

  Ich stieß einen verächtlichen Laut aus.

  Doch Max lehnte sich in seinem Sessel zurück und antwortete: “Entweder sie rastet aus und versucht uns drei gleich hier zu töten oder - und das ist meine persönliche Hoffnung - sie sinnt auf Rache und ist uns bei unserem Problem mit Damian behilflich.”

  “Ich hoffe, sie kommt bald zurück. Falls wir hier länger herumsitzen und warten müssen, kriege ich nämlich ein Problem.”, erklärte ich und bemühte mich, meine Stimme betont beiläufig klingen zu lassen. Verstohlen rieb ich mir meine brennende Kehle. Ich hatte so viel Blut verloren, als Damian mich folterte, dass sich das nun langsam in einem fast übermächtigen Hungergefühl bemerkbar machte.

  

  “Kein Problem”, erwiderte Dorian und sprang mit einem Satz quer durch den Raum zu dem kleinen Kühlschrank der Minibar. “hier sind ein paar Vorräte.”

  Kaum hatte er seinen Satz beendet, stand ich schon an seiner Seite und riss die Kühlschranktür auf. Ich musste schlucken, denn neben den Behältern mit Tierblut hatte Max sich auch ein paar Beutel menschliches Blut mitgenommen.

  Ich streckte meine Hand nach einem der Blutbeutel aus. Die Versuchung war so enorm, dass meine Finger begannen zu zittern.

  Dorian bemerkte, dass etwas nicht stimmte und sah mich irritiert an. Dann warf er Max einen fragenden Blick zu.

  Max stand langsam auf, trat auf mich zu, ging neben mir in die Hocke und sah mich durchdringend an. “Julian, was immer du für ein Problem hast, reiß dich zusammen! Es gibt jetzt Dringenderes, um das wir uns kümmern müssen und wenn menschliches Blut dir dabei hilft, dich unter Kontrolle zu halten - dann trink es!”

  Ich nickte betroffen und sah zu Boden. Ich war ihm in diesem Moment unglaublich dankbar, dass er keine weiteren Fragen stellte. Also griff ich nach der Blutkonserve und öffnete den Verschluss. Hastig führte ich die Öffnung an meinen Mund und saugte den kompletten Beutel in kürzester Zeit leer.

  

  Nach zwei weiteren Blutkonserven ließ das Brennen endlich etwas nach. Ich sank neben Max in anderen Sessel und sah durch das Fenster. Die Dämmerung hatte den klaren Himmel in ein tiefes Orange gefärbt. Olivia war noch nicht wieder aufgetaucht und Dorian, der auf dem Bett lag, hatte damit begonnen, sich nervös durch das Fernsehprogramm zu zappen.

  Max, der so tat, als wäre er in ein Buch vertieft, sah prüfend über den Rand des Einbands zu mir. Das untätige Warten, ließ mich langsam unruhig werden. Was, wenn Olivia uns wirklich nicht traute und nicht wieder kam?

  

  Ich stand auf und streckte meinen Rücken durch. Einen kurzen Moment lang zögerte ich, doch dann sah ich zu Max. “Ich brauche ein bisschen frische Luft.”, ließ ich ihn wissen und um ihn zu beruhigen fügte ich noch ein: “Keine Sorge, ich bin gleich wieder zurück” hinzu.

  Er zog stumm eine Augenbraue nach oben, nickte dann jedoch und widmete sich wieder seiner Lektüre.

  

  Als ich vor das Hotel trat, war es bereits dunkel. Die Fenster der kleinen Läden rundherum waren weihnachtlich geschmückt und mit Lichterketten beleuchtet. Es roch nach Schnee, Zimt und Glühwein.

  Ich folgte dem Duft und bog in eine Seitenstraße ein. Die dicke Schneedecke knirschte unter meinen Schuhen. Niemand kreuzte meinen Weg, noch nicht mal Autos fuhren auf der Straße. Es war so ruhig, dass mir von der Stille die Ohren dröhnten. Ich dachte an Tamara und ein beunruhigendes Gefühl kroch in mir hoch.

  Was hatte Damian wohl mit ihr gemacht, nachdem sie versucht hatte, sich zu töten? Bei dieser Vorstellung erschauderte ich!

  Ich war in Gedanken versunken und lief ziellos umher. Am liebsten wäre ich losgerannt um Olivia zu suchen und sie zurück in unser Hotel zu zerren. Für mich waren Hexen wie sie, überhebliche Geschöpfe, die sich einbildeten, über alles und jedem zu stehen.

  Plötzlich riss mich Stimmengewirr und Gelächter aus meiner Trance und ich bemerkte, dass ich mich am Rande eines Weihnachtsmarktes befand. Daher auch dieser Geruch, der durch die Straßen wehte.

  Aus meiner dunklen Ecke heraus beobachtete ich die Menschen, wie sie frierend zusammenstanden, sich an ihre Tassen - gefüllt mit Glühwein - klammerten und oberflächliche Konversationen über ihr Liebesleben, ihren Job oder das Winterwetter führten. Zwar wandelte ich seit drei Jahrhunderten auf dieser menschlichen Welt, doch sie schien mir langsam immer fremder zu werden. Mein Blick fiel auf eine junge Frau, die ihren Arm fest um ihren Freund geschlungen hatte und ihn verliebt betrachtete, während er sich mit einem Bekannten unterhielt. Ihre Wangen waren aufgrund der Kälte leicht gerötet und ihre Augen glänzten im Lichtermeer der Weihnachtsbeleuchtung, die den gesamten Platz in stimmungsvolles Licht tauchte.

  

  Ich konnte ihr Herz schlagen hören und fuhr mir unbewusst mit der Zunge über meine Zähne. Meine Zähne!

  Sie waren aus meinem Kiefer hervorgetreten und ließen mich begreifen, dass mein Körper sich gerade zur Jagd bereit machte! Jede einzelne meiner Muskelfasern war angespannt.

  Ich schlug mir die Hand vor den Mund und stolperte rückwärts!

  Dabei stieß ich mit einer Frau zusammen, die mich mit einem verärgerten Blick bedachte.


  


  


  


  Da hat es aber jemand mit dem Alkohol übertrieben! Typisch diese jungen Leute!


  , hallten ihre Gedanken in meinen Kopf. Doch ich taumelte an ihr vorbei, legte an Tempo zu und hatte nur noch ein Ziel - weg! So schnell wie möglich!

  Das mein Körper derart sensibel auf das Blut reagieren würde, war mir nicht in den Sinn gekommen.

  Als ich mich in sicherer Entfernung befand, stützte ich keuchend meine Hände auf die Knie. Ich musste es erst schaffen, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. So konnte ich auf keinen Fall zu den beiden anderen zurückkehren.

  



  ***


  


  


  “Da bist du ja wieder.”, begrüßte mich Dorian, der immer noch die Programme rauf und runter schaltete, ohne mich anzusehen. Dafür musterte Max mich einen Moment lang kritisch. Ich wich seinem Blick aus und warf meine Jacke über einen Stuhl. “Irgendwas Neues?”, wollte ich von den beiden wissen.

  Synchron schüttelten Max und Dorian ihren Kopf. “Nichts”, erwiderte Max während ich mich auf die Bettkante setzte und meine Ellenbogen auf die Oberschenkel stützte. “Hast du denn auch einen Plan C, falls Olivia längst über alle Berge ist?”

  Max schüttelte unwillig den Kopf. “Ich habe uns bereits die Rückflüge nach New York gebucht.”, murmelte resigniert.

  “Du denkst also tatsächlich, dass sie nicht wieder kommt?” Dorian horchte auf und löste seinen Blick vom Fernsehbildschirm.

  In diesem Moment flog die Tür zu unserem Zimmer mit einem Krachen auf, sodass wir alle drei aufsprangen und entsetzt auf die Türschwelle starrten.

  

  Vor uns stand Olivia, mit verschränkten Armen und hochgezogener Augenbraue. Ihr Mund war nur ein dünner Strich, aber sie trat tatsächlich über die Schwelle und ging auf Max zu. “Falls”, begann sie gedehnt, “du die Wahrheit sagst und meine Mutter wirklich tot ist, will ich zuerst wissen, wer sie auf dem Gewissen hat!” Ihre Stimme klang frostig, aber anscheinend hatte es ihr doch keine Ruhe gelassen, ob Max´ Aussage tatsächlich der Wahrheit entsprach.

  Max nickte betroffen, doch es gelang ihm, ihrem bohrenden Blick standzuhalten. “Es war Damian.”

  

  Olivias Körper begann zu zittern und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. “Dieser Dreckskerl! Erst hat er sie Jahrhunderte lang gezwungen, ihm zu dienen und zum Dank bringt er sie um! Ich werde ihn in Stück reißen!”, presste sie zwischen ihren bebenden Kiefern hervor.

  “Genau deswegen sind wir hier.”, erklärte Max ruhig und erntete einen ungläubigen Blick von Olivia. “Was soll das heißen? Hat er euch geschickt, um zu verhindern, dass ich den Tod meiner Mutter räche?” Ihre Augen wurden schmal.

  Max hob beschwichtigend die Hände. “Nein Olivia. Wir sind hier, weil Damian im Begriff ist, einen blutigen Krieg gegen seine eigene Art anzuzetteln.

  “Das sieht ihm ähnlich! Jetzt steigt ihm wohl langsam seine Macht zu Kopf.”, knirschte sie. “Aber…was geht mich euer Krieg an? Und wie wollt ihr Damian töten? Keiner von euch ist stark genug dafür.”

  “Damian hat Julians Gefährtin entführt”, erklärte Max und warf mir einen kurzen Blick zu. “Von ihr hatte er sich erhofft, dass sie ihm dabei hilft, seine Feinde aufzuspüren. Aber als er ihr von seinem Blut zu trinken gab, hat sie sich verwandelt. Sie ist jetzt stärker als jeder von uns, stärker als Damian selbst. Aus diesem Grund hat er deine Mutter dazu gezwungen, Tamara mit einem Blutsbann zu belegen, damit sie ihm hörig ist und…damit sie ihm nichts antun kann.”

  “Und in was hat sie sich verwandelt?” Ungläubig und mit kritischer Miene lauschte Olivia den Geschehnissen der letzten Monate.

  “Na ja, so genau kann das niemand sagen…Melissa hat uns erzählt, dass sie über wesentlich schärfere Sinne verfügt als ein normaler Vampir. Auch in Kraft und Schnelligkeit ist sie allen anderen überlegen. Außerdem hat sich ihre Iris violett gefärbt. Alles in allem vermute ich, dass sie wohl so etwas wie eine Weiterentwicklung unserer Art zu sein scheint.”

  “Langsam verstehe ich…Ihr braucht mich, um den Blutsbann zu brechen, damit Tamara Damian töten kann - oder liege ich falsch?” Olivia ließ ihre Arme vor der Brust verschränkt und blickte Max abwartend ins Gesicht.

  “So ist es”, stimmte er ihr zu. Damit war alles gesagt.

  “Wisst ihr denn, was Damian vorhat - oder sind das nur Mutmaßungen?” Sie schien noch nicht so recht überzeugt zu sein.

  

  Langsam ging mir dieses Frage-Antwort-Spiel auf die Nerven. “Bevor wir dir jetzt jede Einzelheit erzählen und du am Schluss mit einem einfachen “ach nö, regelt eure Probleme alleine” abhaust, würde ich doch gerne mal eins von dir wissen: Könntest du so einen Blutsbann überhaupt rückgängig machen?!”, fiel ich ihr ins Wort, ehe Max ihr antworten konnte und sah sie herausfordernd an.

  Das schien sie genug zu provozieren, um sie endlich aus der Reserve zu locken. Sie straffte die Schultern und zog eine Augenbraue nach oben. “Dafür brauche ich das Grimoire meiner Mutter. In so einem Hexenbuch sind alle Rituale und Zaubersprüche einer Hexe niedergeschrieben. Damit wäre auch ich in der Lage, denn Bann zu brechen.” Sie erwiderte meinen Blick und runzelte die Stirn. “Seid ihr denn im Besitz ihres Buches?”, fragte sie spitz.

  Ihre Antwort durchfuhr mich wie ein Blitz, der jede Faser meines Körpers unter Strom setzte. Natürlich hatten wir dieses Grimoire nicht, woher sollten wir auch wissen, wo Melissa es aufbewahrte. Wahrscheinlich befand es sich sogar in Damians Besitz. Damit wäre wieder alle Hoffnung verloren.



  


  


  


  Kapitel 11: Julian - Das Grimoire


  


  


  “Wir haben es nicht - aber ich glaube, ich kann dir sagen, wo es zu finden ist.”, warf Max plötzlich ein und ich zuckte zusammen und starrte ihn an.

  “Woher…?” Mehr brachte ich nicht heraus. Max wandte sich zu mir. “Melissa hat es mir verraten, für den Fall das ihr etwas zustößt. Nach unserem Treffen am Lake Michigan.”, erwiderte er, ehe sein Blick wieder auf Olivia fiel.

  Langsam fügte sich alles vor meinem inneren Auge zusammen. Melissa hatte ebenfalls geahnt, dass Damian irgendwie hinter unser Vorhaben kommen könnte. Daher vertraute sie Max an, wo ihr Buch zu finden war. Da sie ihm schon vor langer Zeit von Olivias Existenz erzählt hatte, war ihr klar, dass er das Richtige tun würde. Deshalb die lange Abwesenheit von Dorian und Carolines Geheimniskrämerei über sein Fernbleiben. Niemand sollte etwas mitbekommen und das schien Max auch gelungen zu sein.

  Ich wurde plötzlich wieder von einem zart aufkeimenden Gefühl der Zuversicht erfasst, das nach meiner letzten Begegnung mit Tamara schon fast erloschen war.

  

  “Und wo ist es?”, durchschnitt Olivias argwöhnische Stimme meine Gedanken und holte mich zurück in die Realität. Auch Dorians Blick fiel gebannt auf Max.

  “Ich kenne den genauen Ort nicht…aber sie sagte folgenden Satz zu mir, als wir uns verabschiedeten: Wo sich Leben und Tod begegnen und Engel durch die Aussicht auf unerreichbare Freiheit, eisige Tränen weinen, verbirgt sich die Antwort auf alles. Wenn wir herausfinden, was sie damit gemeint hat, finden wir sicher das Grimoire.” Max schien absolut überzeugt davon zu sein, dass wir das Rätsel lösen würden.

  “Warum hat sie dir nicht einfach erzählt, wo sich das Grimoire befindet? Wir haben keine Zeit mehr für weitere Verzögerungen!” Ich zog meine Stirn kraus und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Auch das noch! Nur mit der Hilfe von ein paar geheimnisvollen Andeutungen, sollten wir jetzt irgendwo auf der Welt dieses ominöse Buch finden!

  “Meine Mutter hatte sicher Gründe für ihr Handeln! Wahrscheinlich wollte sie um jeden Preis verhindern, dass es jemand anderer vor euch finden könnte.” Olivia warf mir einen giftigen Blick zu und ich verstummte zwar, rollte aber mit den Augen.

  Das winzige Fünkchen Zuversicht, dass kurz in meinem Herzen aufgelodert war, erlosch angesichts dieser Tatsache wieder und ich wurde wütend.

  Tamaras Leben hing wahrscheinlich am seidenen Faden und wir hatten nichts Besseres zu tun, als uns mit einer überheblichen Hexe zu streiten und uns mit einem Mysterium herumzuschlagen.

  Anscheinend schien mit dem Konsum von menschlichem Blut langsam meine mühsam aufgebaute Fassade zu bröckeln. Ich wurde ungeduldig und mit jeder Sekunde die verstrich, wuchs auch die Wut über unsere verdammte Hilflosigkeit! Meine Stimmung wechselte im Sekundentakt, ich wurde langsam zu einer tickenden Zeitbombe - und das beängstigte mich.

  

  “Lasst uns systematisch vorgehen”, schlug Max vor und warf mir einen strafenden Blick zu. Es bestand kein Zweifel, er wusste, dass etwas ganz und gar nicht mit mir stimmte. “Sie kann es eigentlich nur irgendwo in der Nähe ihres letzten Aufenthaltsortes versteckt haben.”

  Olivia nickte zustimmend. “Wahrscheinlich hast du recht. Schließlich hat sie das Buch ja für den Bannzauber benötigt. Wo war sie zuletzt?” Langsam verschwand der misstrauische Unterton in Olivias Stimme und es schien, als würde sie tatsächlich darüber nachzudenken, uns zu helfen.

  “Wir trafen uns in einem Wald am Lake Michigan. Julian weiß, dass Damian sich dort in der Nähe aufhält.”, erklärte Max und nickte in meine Richtung. Olivia warf mir daraufhin einen fragenden Blick zu.

  “Er hat sich eine Festung gebaut, in einem weitläufigen Waldgebiet im Bundesstaat Michigan.”, murmelte ich tonlos. Die Erinnerungen an meinen Aufenthalt dort, versetzten mir einen Stich in die Magengegend.

  

  “Dann hat sie es wahrscheinlich irgendwo im Umkreis versteckt. Das Problem ist, dass uns langsam die Zeit davon läuft. Ich würde vorschlagen, wir fliegen wie geplant zurück nach New York und machen uns an die Arbeit.” Max sah Olivia fragend an.

  Sie erwiderte entschlossen seinen Blick. “Okay, ich komme mit euch. Aber ich helfe euch lediglich, weil ich den Tod meiner Mutter rächen will! Dieser Damian soll dafür büßen und ich werde nicht eher ruhen, bis er tot ist!” Trotz ihres Zugeständnisses hatte sie ihre abweisende Körperhaltung noch nicht aufgegeben. “Außerdem verlange ich, jede Einzelheit zu erfahren!”

  Max nickte. “Natürlich. Wir sind dir wirklich zu außerordentlich großem Dank verpflichtet.”

  “Ja”, stimmte ich ein. “Max hat recht! Danke - ohne deine Hilfe hätten wir keine Chance!” Ich hoffte, sie würde die Aufrichtigkeit in meiner Stimme bemerken. Denn in der Minute, als sie sich dazu entschlossen hatte, uns im Kampf gegen Damian zu unterstützen, durchfuhr mich ein Gefühlssturm der Erleichterung. Doch ich hielt mich zurück uns stieß Dorian mit dem Ellenbogen an. Er zuckte zusammen, trat dann aber einen Schritt nach vorne und blickte sie unsicher an. “Ja…ähm…danke…dass du uns hilfst.”, murmelte er.

  

  Olivias Miene entspannte sich etwas und sie grinste plötzlich spöttisch. “Ich hätte gar nicht gedacht, dass man mit einigen eurer Spezies wohl tatsächlich ein zivilisiertes Gespräch führen kann.”

  “Ist schon gut! Wir kennen deinen Standpunkt jetzt. Du hasst unsere Art. Damit komme ich klar, wir müssen keine Freunde werden, aber vergiss nicht, dass wir zumindest ein gemeinsames Ziel verfolgen!”, erwiderte ich und hatte Mühe, mich zu beherrschen. Melissas Tochter brachte mich mit ihrer herablassenden Art fast zur Weißglut. Trotzdem versuchte ich, sachlich zu bleiben und unseren Plan nicht aus den Augen zu verlieren.

  Sie biss sich auf die Lippen und nickte entschuldigend. Offenbar wurde ihr langsam klar, dass sie mit ihrer letzten Äußerung übers Ziel hinausgeschossen war.

  



  ***


  


  


  Nachdem wir Olivia noch zu sich nach Hause begleitet hatten, wo sie schnell ein paar Sachen zusammenpackte - unter anderem jede Menge Hexenkram für verschiedene Rituale, befanden wir uns vier Stunden später auf dem Rückflug nach New York.

  Max hatte Valentina und Caroline schon verständigt und sie auf den neuesten Stand gebracht. Jedoch hatte er Val darum gebeten, Benjamin und Ava noch nicht einzuweihen. Olivia wollte sich selbst ein Bild von den beiden machen. Offenbar verfügte sie zusätzlich zu ihren Kräften über die Fähigkeit, durch die Fassade von Menschen, anderen Hexen und Vampiren zu blicken. Somit wollte sie sicherstellen, dass so etwas, wie Andrews Verrat nicht noch einmal passieren würde.

  Den ganzen Flug über dachte ich über die rätselhaften Worte von Melissa über den Verbleib ihres Grimoires nach. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie damit gemeint haben könnte.

  

  

  Wo sich Leben und Tod begegnen und Engel durch die Aussicht auf unerreichbare Freiheit eisige Tränen weinen, verbirgt sich die Antwort auf alles.

  Wo sich Leben und Tod begegnen…. , ich sagte mir den Satz immer und immer wieder vor.

  In einem Krankenhaus! , schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Ein Krankenhaus war unter anderem ein Ort, in dem sich Leben und Tod ständig begegneten. Aber warum sollte sie dort das Buch verstecken?

  Das erschien mir dann doch zu unlogisch.

  Leben und Tod , die Worte hallten in meinen Gedanken wieder und auf einmal breitete sich eine neue Idee in meinem Kopf aus.

  Ein Friedhof! Lebende besuchten ihre Toten auf dem Friedhof, einem Ort an dem sich das Leben und der Tod begegneten. Mehr noch, als irgendwo anders auf der Welt.

  Das musste es sein!

  Aber was hatten die Engel damit zu tun?

  Eisige Tränen…Kälte…gefrorenes Tauwasser…Winter!

  Plötzlich schien sich die Antwort wie von selbst in meinem Kopf zu formen. Ein Friedhof im Winter - natürlich! Sie hatte es erst vor kurzem dort versteckt. Aber auf welchem Friedhof? Allein im Umkreis von Michigan fielen mir auf Anhieb sechs Totenäcker ein.

  Aber - war sie wirklich das Risiko eingegangen, das Grimoire so nah an Damians Versteck zu deponieren, oder dachte ich in die völlig falsche Richtung? Irgendwo in ihren Worten musste sich doch auch der Hinweis auf die Gegend verbergen.

  

  Wieder zerpflückte ich den Satz in seine Einzelteile, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel und ich mir sicher war, auf die Lösung gestoßen zu sein.

  …durch die Aussicht auf unerreichbare Freiheit…

  Mir fiel ein Ort ein, den ich seit einer Ewigkeit nicht mehr betreten hatte. Ich lebte früher, lange bevor ich Tamara das erste Mal getroffen hatte, eine Zeit lang in New York. Wenn mich meine selbst gewählte Einsamkeit mal wieder fast verzweifeln ließ, gab es einen Platz, an den ich mich zurückzog und stundenlang die Aussicht, die sich mir dort bot, auf mich wirken ließ.

  Es handelte sich um den Greenwood Cemetry in Brooklyn. Der Platz, auf dem ich so oft gesessen hatte, befand sich auf einem kleinen Hügel, gesäumt von zahlreichen Steinengeln und hatte einen atemberaubenden Ausblick auf die Freiheitsstatue.

  Als ich mich der Erinnerung hingab, festigte sich die Lösung mehr und mehr in meinem Gehirn und ich war mir sicher, dass sich das Grimoire dort befinden musste.

  

  Vorsichtig schielte ich zu Olivia, die neben Max saß und in ein Buch über Hexerei vertieft war. Zumindest machte es den Anschein - denn eigentlich grübelte auch sie angestrengt über das Rätsel ihrer Mutter nach. Das erkannte ich daran, wie sie gedankenverloren auf ihrer Unterlippe kaute.

  Natürlich war ich versucht, mich abzuschnallen, hinüber zu Max und Dorian zu eilen und ihnen zu erzählen, was mir gerade durch den Kopf gegangen war.

  Doch ich blieb auf einem Platz sitzen und ließ meinen Blick auf Olivia ruhen. Die Art und Weise, wie sie mit uns sprach und über uns dachte, hielt mich zurück. Seit Andrew, dem wir alle blind vertraut hatten, uns bei Damian ans Messer geliefert hatte, war ich misstrauisch geworden. Wer konnte uns schon garantieren, dass Olivia uns wirklich helfen wollte. Für sie zählte in erster Linie nur, das Hexenbuch ihrer Mutter zu finden. Weil sie eine Hexe war, konnte ich dummerweise nicht in ihre Gedanken eindringen um zu sehen, ob sie tatsächlich die Wahrheit sprach.

  Deshalb beschloss ich, meine Erkenntnis vorerst für mich zu behalten, bis wir zurück in der Agency waren. Schließlich galt es vorher auch erst zu prüfen, ob Benjamin und Ava nach Andrews Verrat überhaupt noch dasselbe Ziel wie wir verfolgten.

  

  Also lehnte ich mich in meinem Sitz zurück, steckte mir Kopfhörer in die Ohren und lauschte den Klängen der Musik, aus meinem MP3-Player. Es gelang mir leider nicht, meine sich überschlagenden Gedanken damit zu beruhigen, aber zumindest gab ich nach außen hin ein normales und ruhiges Bild ab. Olivia wusste ja zum Glück nicht, wie sehr es unter meiner Fassade brodelte.

  



  ***


  


  


  Sechs Stunden später warteten wir auf Olivias Koffer, der sich nach einer halben Ewigkeit endlich auf dem träge rotierenden Rollband liegend, in unsere Richtung bewegte.

  Max griff ihn sich mit einer schnellen Bewegung und zog ihn, trotz seines ernormen Gewichts (normalerweise hätten wir einen horrenden Aufpreis für Übergepäck zahlen müssen) mühelos hinter sich her, während wir mit schnellen Schritten Richtung Ausgang liefen.

  Die Fahrt zur Agency verlief relativ schweigsam. Ich saß mit Olivia auf der Rückbank des Mercedes, der zu Benjamins Fuhrpark gehörte und vermied jeden längeren Blickkontakt mit ihr. Schließlich wusste ich ja nicht genau, was diese Hexe noch für Fähigkeiten hatte. Ich wollte nicht riskieren, dass sie mir auf die Schliche kam.

  

  Unmerklich atmete ich auf, als das Gebäude, in dem Valentina und Caroline uns wahrscheinlich schon ungeduldig erwarteten, vor uns auftauchte.

  Max fuhr geradewegs in die Tiefgarage, half Dorian und mir beim Ausladen des Gepäcks und sah uns dann an. “Wir treffen uns im vierzehnten Stock mit Caroline und Val, bevor wir Benjamin und Ava dazuholen.”, erklärte er und warf Olivia einen prüfenden Blick zu. Er musterte sie, als wolle er herausfinden, ob sie immer noch überzeugt davon war, sich uns anzuschließen. Statt zu antworten nickte sie nur, atmete tief durch und folgte Max in den Fahrstuhl, der sie in unsere Welt bringen würde. Eine Existenz, die sie abgrundtief verabscheute und von der sie sich noch vor ein paar Stunden sicher war, dass sie diese niemals betreten würde.

  So schnell konnten sich die Dinge ändern.

  Nachdem wir Olivias Koffer in Carolines Zimmer verstaut hatten, fuhren wir alle zusammen zwei Stockwerke nach oben, um Ava und Benjamin mit der neuen Situation zu konfrontieren.

  

  Ava blickte irritiert von ihrem Schreibtisch auf, auf dem sich seit Andrews Tod die Akten abtrünniger Vampire stapelten. Ihr Blick fiel auf Olivia und ein Fragezeichen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

  “Entschuldige, dass wir einfach so reinplatzen.”, erklärte ich ihr unseren Überfall. “Ist Benjamin auch da?”

  Sie schüttelte stumm den Kopf und zog die Brauen zusammen. “Was…ich meine, wo wart ihr eigentlich, die letzten Tage?”, wollte sie wissen. Natürlich war es aufgefallen, dass nur Caroline und Valentina hier gewesen waren.

  “Das möchten wir euch gerne erklären. Könntest du Benjamin Bescheid sagen, dass wir ihn hier sehr dringend bräuchten?”, bat Max sie. Ihre Miene blieb nach wie vor skeptisch, aber sie griff zum Hörer und wählte Benjamins Handynummer.

  “Hallo Benjamin, hier ist Ava. Du solltest schnellstens ins Büro kommen - Max und Julian sind wieder hier, mit Dorian und einer…Sterblichen (sie konnte ja nicht ahnen, dass Olivia eine Hexe war, denn rein äußerlich sah sie aus wie ein Mensch).” Offenbar hatten ihre Worte Benjamins Neugier geweckt, denn sie verabschiedete ihn mit den Worten: “Gut, dann bis gleich”, legte auf und blickte uns wieder an. Da wir das Gespräch ja mitgehört hatten, verzichtete sie darauf, uns darauf hinzuweisen, dass Benjamin unterwegs hierher war. Stattdessen stand sie auf, lief um den Schreibtisch herum und trat vor Max. Ihre Augen wurden schmal, als sie ihn ansah und den Kopf ein wenig schief legte. “Ich weiß ja nicht, was du mit der da” Sie betrachtete Olivia abschätzig über Max´ Schulter hinweg, “vorhast, aber langsam wäre es angebracht, uns in deine ach so geheimnisvollen Pläne einzuweihen, findest du nicht?”

  “Sicher”, erwiderte Max völlig gelassen und nickte mit dem Kinn durch die Glasfront hinter dem Tisch, an dem Ava gesessen hatte. “Ich schlage vor, wir setzen uns in den Besprechungsraum und warten dort auf Benjamin. Sobald er da ist, werdet ihr alle Einzelheiten erfahren.” Ava folgte Max´ Blick in den Raum, in dessen Mitte ein ein-mal-zweieinhalb Meter großer, dunkel gebeizter Akazienholztisch, umgeben von zehn schwarzen Stühlen, stand.

  “Okay” Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die gläserne Schiebtür fast lautlos. Abwartend blieb sie vor dem Raum stehen, bis wir alle eingetreten waren. Als Olivia an ihr vorbeiging, konnte ich sehen, wie Ava ihren Geruch in sich aufsog und dann umso verwirrter feststellte, dass es sich um keinen Menschen handelte. Ihr Mund wurde zu einem dünnen Strich, als sie als Letzte an den Tisch trat und sich steif auf einem der Stühle niederließ.

  

  In diesem Moment kam Benjamin durch die Tür des angrenzenden Büros gerauscht und verlor keine Zeit, zu uns zu kommen.

  Olivia, die währenddessen Ava genau gemustert hatte, wandte sich nun Benjamin zu und es hatte den Anschein, als würde ihr Blick in seinem versinken. Zwar saß ihr Körper noch unverändert auf dem Stuhl, aber ihre Augen wurden seltsam leer und es schien, als wäre ihr Geist in Benjamins Kopf eingetaucht. Denn auch Benjamin blieb plötzlich wie angewurzelt im gläsernen Türrahmen stehen, seine Miene versteinerte und er blickte durch uns hindurch. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden und plötzlich kehrte Olivia mit einem tiefen Atemzug zurück in ihre sterbliche Hülle.

  

  Sie blinzelte kurz, suchte dann Max´ Blick und nickte ihm zu.

  “Was…? Was sollte das denn eben?!” Benjamin zog ärgerlich die Brauen zusammen und fuhr Olivia an, während er einen Schritt auf den Tisch zumachte.

  “Das war leider eine Notwendigkeit. Ich habe nämlich keine Lust, von einem von euch Bluts….ähm…Vampiren verraten oder für dumm verkauft zu werden.”, stellte sie mit eisiger Stimme klar und ihre Augen blitzten Benjamin herausfordernd an. Hilfesuchend sah dieser erst zu mir, dann zu Max.

  “Wer. Ist. Das.” Es klang nicht wie eine Frage, als seine ungehaltene Stimme durch den Raum dröhnte. Ich seufzte und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. “Dieses charmante Geschöpf ist Olivia. Ihres Zeichens Hexe und Melissas Tochter. Aber keine Sorge, sie ist zu allen unserer Art so freundlich”, warf ich mit ironischem Unterton ein und konnte beobachten, wie sich Benjamins und Avas Mienen schlagartig und fast zeitgleich veränderten.

  “Wie bitte?”, stammelte Benjamin, der sich offensichtlich noch nicht sicher war, ob er mich richtig verstanden hatte. Olivia strafte mich währenddessen mit einem verärgerten Blick, doch ich hatte schon im Hotel in Berlin damit aufgehört, mich von ihrem herablassenden Verhalten ärgern zu lassen.

  Schließlich hatten wir Wichtigeres zu tun, als auszudiskutieren, wer nun welche übernatürliche Lebensform mehr verabscheute.

  

  “Wow”, kam es indes von Ava und sie sah zu Benjamin. “Das ändert natürlich einiges.” Er nickte zustimmend. “Ist sie denn in der Lage uns zu helfen?”, wollte er von mir wissen.

  ” Sie kann im Übrigen auch für sich selbst sprechen!”, grollte Olivia beleidigt. “Und ja, ich kann euch helfen. Es gibt allerdings ein kleines Problem dabei.”

  Das war mein Stichwort. Ich gab Max mit einem Wink zu verstehen, dass ich allein mit ihm sprechen wollte. Er erhob sich und tätschelte leicht die Schulter von Melissas Tochter. “Olivia kann euch schon mal die Einzelheiten erzählen, wir sind gleich zurück.” Er nickte mir zu und auch ich stand von meinem Stuhl auf, um ihm nach draußen zu folgen. Wir ernteten dafür zwar mehrere fragende Blicke, traten aber trotzdem wortlos durch die Tür.

  “Was ist los?”,wollte Max wissen, er wirkte extrem skeptisch.

  Ich weiß es - was Melissa mit ihren Worten gemeint hat. , schickte ich ihm meine Gedanken.

  Wieso sprechen wir nicht offen?, hörte ich Max´ Stimme in meinem Kopf und er schien noch irritierter zu sein. Mein Blick fiel durch die Scheibe auf Olivia, die Benjamin und Ava gerade über das Grimoire aufklärte.

  Weil ich ihr nicht traue! Ich meine, wer garantiert uns, dass sie sich nicht das Hexenbuch schnappt und danach über alle Berge ist! , gab ich zu bedenken. Er sah mich stumm und nachdenklich an. Das ist ein guter Gedanke, wir können uns keine Fehler mehr erlauben. Wir müssen ihr ein Versprechen abringen. Das wird ihr natürlich nicht gefallen….aber ich sehe sonst keine andere Möglichkeit um uns abzusichern.

  

  “….und jetzt sind wir hier, um das Rätsel zu entschlüsseln, um mit dessen Lösung das Grimoire finden zu….” Als Max und ich zurück in den Besprechungsraum kamen, hob Olivia abschätzig eine Augebraue und brach mitten im Satz ab. Ohne etwas zu erwidern, lief ich um den Tisch herum und setzte mich wieder auf meinen Stuhl.

  Auch Benjamin musterte uns fragend, denn ihm war wohl bewusst, dass wir uns da draußen nur gedanklich ausgetauscht hatten.

  “Gibt es vielleicht etwas, das wir noch wissen sollten?”, fragte er schließlich spitz und sofort ruhten alle Augen auf Max und mir.

  “Na ja, wie ihr ja gerade erfahren habt, gilt es, das letzte Puzzelteil, dass uns für den Zauber, der den Blutsbann brechen kann, zu finden.” Max sah in die Runde, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. “Und wie es aussieht, sind wir der Lösung schon ziemlich nahe.”, fügte er hinzu und sein Blick fiel auf mich. Max ließ seine Worte wirken und augenblicklich brachen alle in Gemurmel aus, bis Olivia das Stimmengewirr durchbrach.

  “Und was macht euch, oder vielmehr dich, da so sicher?”, fragte sie zweifelnd, doch mit neugierigem Unterton. Während sie sich zu mir herüberlehnte und versuchte, in meinen Verstand zu dringen, um zu sehen ob Max´ Aussage der Wahrheit entsprach. Doch Max hatte mich bereits vor unserem ersten Zusammentreffen mit ihr davor gewarnt und mir gezeigt, wie ich meine Gedanken vor ihr abschirmen konnte.

  

  Ärgerlich bemerkte sie, dass sie so wohl nicht weiter kam. “Warum erzählst du es denn dann nicht einfach allen?”, spielte sie stattdessen auf mein Vier-Augen-Gespräch mit Max an.

  Ich beugte mich nach vorne und kam ihr dabei wohl unangenehm nah, denn sie zuckte, wich aber nicht zurück. “Weil”, begann ich gedehnt, “wir es uns nicht mehr leisten können, ein weiteres Mal reingelegt zu werden. Das müsstest du ja bereits wissen.”

  “Und das heißt?”, kam sofort ihre schnippische Frage.

  “Das heißt, dass wir - bevor ich irgendetwas an dich preisgebe - ein Versprechen von dir brauchen. Nicht, dass du dir das Buch deiner Mutter unter den Arm klemmst und dann damit verschwindest.” Meine Augen wurden schmal, als ich mir dafür ihren zornigen Blick einfing.

  Sie lehnte sich zurück und rollte genervt die Augen. Doch ihr war bewusst, dass sie das Spiel mitspielen musste. “Und was willst du von mir hören?”

  “Ich will dein Wort, dass du uns hilfst, Tamara von ihrem Fluch zu befreien, damit sie Damian töten kann!”, erklärte ich ihr energisch.

  “Sonst was?” Provozierend schnellten ihre Brauen in die Höhe.

  “Sonst wird es wohl einen Haufen rachsüchtiger Vampire auf dieser Welt geben, die dich tot sehen wollen.”, zischte ich, um meine Drohung damit zu verstärken.

  Olivias Mund wurde zu einem dünnen Strich, während sie mich grimmig musterte. Es schien, als würde sie einen kurzen Moment über meine Worte nachdenken, denn sie kaute auf ihrer Unterlippe. “Von mir aus…wenn euch das soo wichtig ist - ihr habt mein Wort!”, erklärte sie nach einer Weile.”

  Ich konnte hören, wie alle anderen erleichtert aufatmeten.

  



  ***


  


  


  Es war schon dunkel, als wir das majestätische, steinerne Tor des Greenwood Cemetry passierten. Sofort sprudelten all die verdrängten Erinnerungen an die Oberfläche, wie ich dort nächtelang umhergestreift war, oder einfach nur an meinem Lieblingsplatz verweilte und auf die Lichter der Stadt blickte um mein kaltes Herz mit etwas Wärme zu füllen. Ein leichter Schauer fuhr mir in die Glieder, als wir die unzähligen Grabsteine und kleinen Mausoleen passierten, die den Weg säumten. Ich lief voran, gefolgt von Max, Val, Benjamin, Ava und Olivia.

  Caroline und Dorian waren in unserem Apartment geblieben, um ihr Wiedersehen zu genießen und niemand war ihnen deshalb böse. Denn - sollten wir trotz Olivias Hilfe scheitern, war dies wohl einer der letzten Momente, in denen sie sich Nahe sein konnten.

  Der schwarze Himmel ließ große, dicke Flocken lautlos auf die Erde schweben und die dünne Schneedecke, die sich in kürzester Zeit gebildet hatte, knirschte leise unter unseren Schuhen.

  Max hatte einen Arm um Valentinas Taille gelegt und sie ganz nah an sich herangezogen. Olivia stapfte stumm und mit gebührendem Abstand neben mir. Sie hatte ihren Schal fest um ihren Hals gewickelt und die Hände tief in die Manteltaschen vergraben. Weil Hexen neben ihren Fähigkeiten - die sie unter anderem auch nur sehr langsam altern ließen - aber dennoch eine menschliche Seite hatten, empfanden sie Dinge wie Hitze, Kälte und dergleichen ebenso wie normale Sterbliche.

  

  Als wir eine kleine Anhöhe erreichten, blieb ich stehen und blickte auf die Statue of Liberty, die von unten beleuchtet wurde und sich in der Ferne vom schwarzen Nachthimmel abzeichnete.

  Ich drehte mich um und betrachtete eine Reihe von steinernen Engeln, die in verschiedenen Posen auf ihren Podesten standen. Ich trat auf eine der Statuen zu, um ihre Gesichter genauer zu mustern - und tatsächlich, bei manchen hatten sich gefrorene Wassertropfen auf der Oberfläche gebildet, die ihre Gesichter aussehen ließen, als weinten sie.

  “Was meinst du, wo könnte es sein?” Max war an mich herangetreten, während die anderen noch gebannt auf die beeindruckende Kulisse der nächtlichen Stadt starrten. Ich zuckte mit den Schultern und sah mich unschlüssig um.

  “Ich würde sagen, wir suchen zuerst die Engel ab. Nach einem hohlen Stein oder ähnlichem.”, erwiderte ich und begann, die erste steinerne Figur abzutasten.

  Auch Val, Benjamin und Ava hatten sich mittlerweile zu uns gesellt und taten es Max und mir gleich. Olivia stand etwas verloren neben mir und sah mir aber dennoch prüfend über die Schulter.

  “Vielleicht könntest du in dem Mausoleum nachsehen?”, bat ich sie und deutete zwei Meter weiter, auf die gemauerte Grabstätte, um ihr eine Aufgabe zuzuteilen.

  “Okay”, hauchte sie dankbar und verschwand sofort durch den steinernen Eingang.

  Valentina und Ava kamen auf mich zu und schüttelten den Kopf, als ich sie fragend ansah. “Nichts”, erklärte Val nur.

  Auch Max und Benjamin zuckten mit den Schultern und traten unverrichteter Dinge zu uns.

  Plötzlich fixierte Valentina etwas mit ihrem Blick, das sich hinter mir befand. Ich wandte mich um und sah einen Engel, der in Rüstung gekleidet auf uns alle herabsah. Seine linke Hand war, wie zum Gruß, in Richtung der Freiheitsstatue erhoben.

  Wir tauschten einen kurzen Blick, dann war klar, wo wir suchen mussten.

  Im nächsten Moment standen wir um den geflügelten Soldaten und wischten mit unseren Händen den pulvrigen Schnee von dessen Podest.

  Unter der weißen Schicht kamen Buchstaben zum Vorschein. Schnell entfernte ich den letzten Schnee, trat etwas zurück und las den Satz, den man in den Stein gemeißelt hatte, laut vor: “Dona nobis pacem” .

  

  ” Bring uns Frieden “, ertönte Olivias Stimme aus dem Hintergrund, als sie zu uns trat und andächtig auf den Sockel blickte. “Das ist es”, flüsterte sie.

  Sie drückte sich zwischen Max und mir vorbei und niemand hielt sie auf. Es handelte sich schließlich das Vermächtnis ihrer Mutter, deswegen sahen wir dabei zu, wie sie in die Knie ging und mit den Händen über die Vertiefungen der Schrift fuhr.

  Gebannt hielten wir den Atem an, als die einzelnen Buchstaben kurz aufleuchteten, ehe mit einem Knarren eine Art steinerne Schublade aus dem Sockel heraustrat.

  Und plötzlich wurde mir klar, dass wir ohne Olivia nie an das Grimoire herangekommen wären, denn Melissa hatte das Versteck zusätzlich mit einem Zauber versiegelt. So konnte sie sicher sein, dass all ihre Aufzeichnungen und Zaubersprüche nicht in den Händen der Vampire verblieben, sondern an die rechtmäßige Erbin übergingen.

  

  Es schien fast so, als hätte Olivia alles um sich herum ausgeblendet, als sie, immer noch im Schnee kniend, ehrfürchtig über den Ledereinband strich und das Buch mit allergrößter Vorsicht heraushob.

  Sie erhob sich, presste sich das Grimoire fest an die Brust und wandte sich zu uns um. Eine Träne rollte über ihre, vor Kälte gerötete Wange und es war das erste Mal, dass sie seit unserem Treffen im Hotel eine Gefühlsregung zeigte.

  “Meine Mutter hat mir mitgeteilt, dass ich hiermit verpflichtet bin, für Damians Untergang zu sorgen. Und…das nicht alle eurer Art Mörder ohne Gewissen sind. Sie hat das Buch mit einer letzten Nachricht an mich verbunden. Als ich es gerade das erste Mal berührt habe, hat sie mir Bilder aus ihren Erinnerungen gezeigt.” Sie schluckte schwer und sah zu Max, der Melissa mal ein guter Freund gewesen war.

  “Es tut mir leid, Max.” Ihre Stimme war ein betroffenes Flüstern.

  Er kam einen Schritt auf sie zu, breitete die Arme aus und sah sie fragend an. “Darf ich?”, wollte er von ihr wissen. Sie nickte nur und stürzte sich mit einem Schluchzer in Max Umarmung. Weinend vergrub sie ihr Gesicht in seinen Mantel.

  Max strich ihr über das Haar. “Deine Mutter war eine bewundernswerte Frau, sie hatte es auf keinen Fall verdient, so zu sterben.”, flüsterte er in ihr Ohr.

  “Sie…sie hat mir so gefehlt und jetzt…bekomme ich nie mehr die Chance, sie zu sehen!”, presste Olivia zwischen ihren Schluchzern hervor.

  “Ich bin mir sicher, irgendwann wirst du sie wiedersehen.”, erwiderte Max mit aufrichtiger Überzeugung. Man erzählte sich nämlich, dass sie Seelen der Hexen in einer Parallelwelt weiterlebten. Wenn das der Wirklichkeit entsprach, würde Max tatsächlich recht behalten.

  

  Schweigend traten wir den Rückweg an, Olivia hatte noch immer das Buch umklammert und schniefte. Doch langsam schien sie sich zu beruhigen. Anscheinend war das, was Melissa ihr gezeigt hatte, extrem aufwühlend für sie gewesen. Doch sie wollte nicht darüber sprechen und das respektierten wir.

  



  ***


  


  


  Zurück im Büro der Agency versammelten wir uns alle sofort wieder im Besprechungsraum. Valentina informierte Caroline und Dorian darüber, dass wir das Buch gefunden hatten und kam gerade mit den beiden durch die Tür, als Olivia das Grimoire auf den Tisch legte und aufschlug.

  Fieberhaft blätterte sie Seite für Seite um. Am vergilbten Papier konnte man erkennen, dass das Buch schon sehr, sehr alt sein musste, doch Melissas Aufzeichnungen waren einwandfrei lesbar.

  Stirnrunzelnd überlog Olivia das Geschriebene, während wir stumm da saßen und abwarteten.

  Ich musterte ihre wechselnde Miene und wagte es kaum zu atmen.

  Plötzlich sah sie auf. Ihre Augen glühten und ihr Blick traf mich mit voller Wucht, sodass ich einen Stich in meiner Magengrube verspürte.

  “Ich habe es gefunden.”, erklärte sie mit monotoner Stimme, ohne den Blick von mir abzuwenden.

  Ich sog scharf Luft ein und war versucht, aufzuspringen. Doch ich hielt mich gerade noch zurück und sah sie fragend an. “Ist es tatsächlich möglich?” Meine Stimme war nicht mehr als ein brüchiges Flüstern.

  “Ja”, hauchte sie nur.

  

  Ein erleichtertes Raunen ging durch den Raum. Max zog Valentina an sich und gab ihr einen Kuss. Caroline drückte fast unmerklich Dorians Hand und lächelte ihn an. Und auch Benjamin und Ava schienen aufzuatmen.

  Ich musste schlucken, denn der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, schien riesig zu sein.

  Wir waren so nah dran! Jetzt mussten wir nur noch unseren Plan ausarbeiten, dann konnten wir endlich den Versuch unternehmen, Tamara zu befreien.

  



  ***


  


  


  


  “Die Wachen sind der Schlüssel”, erklärte Max, als wir uns in den späten Abendstunden erneut zusammengesetzt hatten, um jedes Detail unseres Befreiungsversuchs zu besprechen.

  Wir wollten keine weitere Zeit mehr verstreichen lassen, deshalb beschlossen wir, am Abend des nächsten Tages zuzuschlagen.

  Olivia hatte sich zurückgezogen, um sich in Ruhe auf das Ritual vorzubereiten.

  “Und wie kommen wir an ihnen vorbei?” Valentina legte ihre Stirn in Falten.

  “Wir müssen sie blitzschnell und lautlos erledigen. Also fällt ein frontaler Angriff schon mal aus. Das würde sofort die gesamte Aufmerksamkeit auf uns lenken und damit hätten wir schon verloren.”, erwiderte Max und sein Gesicht wurde ernst.

  “Gift…vielleicht?”, warf Caroline ein und sah uns abwartend an.

  “Hmmm…an sich wäre das wahrscheinlich die beste Lösung…aber ich habe die Befürchtung, dass es nicht schnell genug wirkt. Sie könnten dann trotzdem auf sich aufmerksam machen.” Max rieb sich grübelnd das Kinn.

  

  “Das ist kein Problem” erklang plötzlich Olivias Stimme wie aus dem Nichts hinter uns, während sie eintrat und ein kleines Fläschchen schwenkte. “Das hier wirkt sofort.”

  Sie stellte die Ampulle mitten auf den Tisch und stützte sich mit den Armen auf der Tischplatte ab. “Eine kleine Menge hiervon reicht schon aus, um die Wachen sofort in die Knie zu zwingen.”

  “Was ist das für ein Gift?”, fragend blickte ich zu ihr auf.

  Sie sah zu mir und schüttelte schmunzelnd den Kopf.

  “Tut mir leid Julian, die Inhaltsstoffe sind streng geheim - kleines Hexengeheimnis. Ich habe es selbst entwickelt. Ihr wisst ja, wie ich vielen von euch gesonnen bin” Ein fast entschuldigendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. “Es hat mich schon vor ein paar Übergriffen bewahrt und deshalb kann ich sicher sagen, dass es genau das ist, was wir brauchen.”

  Olivia erntete für ihren Auftritt anerkennende Blicke und mir wurde bewusst, dass wir ohne sie höchstwahrscheinlich kläglich gescheitert wären.

  

  Der neue Morgen kündigte sich bereits mit einen zartrosa Schleier am Himmel an und bildete einen starken Kontrast zu den bleigrauen Wolken, die träge an über der großen Fensterfront hinweg zogen. Olivia gähnte mittlerweile ununterbrochen.

  “Ich glaube, wir machen Schluss. Alle Einzelheiten sind besprochen und jeder weiß, was er zu tun hat.”, erklärte ich schließlich, als mein Blick auf die völlig übermüdete Hexe fiel.

  “Prima, ich brauche nämlich dringend noch etwas Schlaf”, erwiderte Olivia, streckte ihren Rücken durch und erhob sich mit steifen Gliedern von ihrem Stuhl.

  “Heute Abend?”, fragend blickte sie in die Runde.

  Sie erntete einstimmiges Nicken. “Heute Abend”, bestätigte Max.

  Olivia nickte und schlüpfte durch die Tür, um sich hinzulegen.

  “Wir sollten alle noch mal auf die Jagd gehen.”, schlug ich vor. Erstens war ich mir sicher, dass uns die Ablenkung besser bekam, als hier zu warten, bis es endlich Abend wurde und zweitens machte sich schon wieder ein fast unerträgliches Brennen in meiner Kehle breit.

  

  Seit unserer Rückkehr aus Berlin hatte ich nur etwas Tierblut getrunken und ich musste erschrocken feststellen, dass es mich weder genügend sättigte, noch befriedigte. Diese Tatsache versuchte ich allerdings vor den anderen geheim zu halten. Wir hatten im Moment wirklich andere Sorgen.

  

  “Julian hat recht. Ich denke, wir sollten gleich aufbrechen.”, stimmte Max mir zu und stand ebenfalls auf.

  “Wohin fahren wir?”, wollte Dorian wissen, denn wir mussten New York City jedes Mal verlassen, um auf die Jagd gehen zu können.

  “Am besten zum Harriman State Park , das ist nicht weit von hier.”, erwiderte ich und wollte gerade hinter Valentina durch die Tür, als ich Max´ Hand auf meinem Arm spürte. “Geht doch schon mal vor, wir kommen gleich nach.”, rief er den anderen hinterher und zog mich mit sich in die Küche. Ich folgte ihm, leicht irritiert. Max öffnete die Kühlschranktür, holte drei Blutbeutel heraus und drückte sie mir in die Hand. “Ich glaube, das kannst du besser gebrauchen.”, erklärte er sein Handeln, ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme.

  Beschämt sah ich zu Boden. Er hatte mich längst durchschaut.

  “Julian, sieh mich an.”, forderte er und suchte meinen Blick. “Du warst verzweifelt, da macht man manchmal dumme Sachen! Die Hauptsache ist, dass du nicht auf irgendeine Weise abgelenkt bist. Wir holen uns Tamara zurück und danach kannst du dich um dein….Problem kümmern. In Ordnung?” Prüfend zog er seine Brauen hoch.

  Ich nickte schnell. “Danke Max! Ich weiß das echt sehr zu schätzen.”, erwiderte ich aufrichtig.

  “Du solltest uns vielleicht trotzdem begleiten, sonst könnte es ein, dass die anderen bald stutzig werden - und wir müssen das ja nicht an die große Glocke hängen.”

  Er klopfte mir auf die Schulter und ließ mich zurück. Mit zitternden Fingern öffnete ich die erste Blutkonserve und schloss genussvoll die Augen, als der süßlich-metallische Geschmack sich in meinem Mund ausbreitete.

  Fast vergaß ich, dass die anderen auf mich warteten, deshalb trank ich hastig alles leer, warf die Beutel in den Mülleimer und rannte blitzschnell die Treppen hinunter, in die Tiefgarage.

  

  Caroline musterte mich kurz mit argwöhnischem Blick, als ich mich auf die Rückbank fallen ließ. Sie sagte jedoch nichts, sondern gab Gas und folgte Max´ schwarzem Porsche, der bereits durch das Tor gefahren war.



  


  


  


  


  Kapitel 12: Julian - Die Festung


  


  


  Die weißen Mauern von Damians Festung bildeten einen scharfen Kontrast gegen den schwarzen Nachthimmel.

  Mein Blick blieb an dem imposanten, stählernen Tor haften und ich versuchte mit aller Macht, gegen den eiskalten Klumpen in meinem Magen anzukämpfen.

  Ja, ich hatte Angst.

  Angst um Tamara. Angst, vielleicht selbst zu sterben. Und Angst, dass den anderen etwas zustoßen könnte.

  

  Ich blickte nach links und nickte Max, Caroline und Val lautlos zu. Wir vier bildeten die Vorhut. Sobald die Wachen am Eingang erledigt waren, wollte Ava mit Benjamin und den anderen zu uns stoßen. Die beiden hatten es tatsächlich noch geschafft, etwa zehn Verbündete zu mobilisieren.

  Ich flüsterte ein kurzes Stoßgebet - so leise, dass es außer mir niemand hören konnte. Dann gab ich Caroline einen Wink.

  Sie nickte zustimmend, warf sich die schwarze Kapuze ihres Umhangs über und schritt entschlossen in Richtung des Eingangs.

  

  Mein Herz blieb fast stehen, als sie mit der Faust drei Mal gegen das Stahltor hämmerte. Einige Sekunden verstrichen, dann öffnete sich der kleine Schlitz, durch den man erkennen konnte, wer Einlass begehrte.

  “Tamara? Wo kommst du denn her?! Weiß Damian Bescheid, dass du dich da draußen rumtreibst?!” Eine laute, argwöhnische Stimme durchschnitt die dunkle Stille.

  “Er hat mich selbst losgeschickt! Wer glaubst du, kümmert sich um den Blutnachschub für euch?” Sie bemühte sich, einen bestimmenden, scharfen Ton anzuschlagen. Als vermeintlichen Beweis, ließ sie Valentinas Körper, der in eine Decke eingehüllt war und den sie über der Schulter trug, auf den Boden plumpsen.

  Der Wächter brummte, schloss den Sehschlitz und nach einer weiteren bangen Sekunde, konnte ich hören, wie das Tor von innen entriegelt wurde.

  

  Als die beiden Wächter vor die Tür traten, riss sich Valentina die Decke herunter, während Carolines Arm aus ihrem weiten Ärmel hervorschnellte. Ehe Damians Bodyguards auch nur annähernd begriffen, was da eigentlich vor sich ging, rammten ihnen die beiden Angreiferinnen die Spritzen in den Hals. Sofort sackten die Wächter zusammen und fielen wie übergroße Spielzeugpuppen zu Boden.

  Caroline sah sich kurz um, bevor sie Max und mir das Handzeichen gab. “Alles klar!”, rief sie gedämpft in die Dunkelheit. Sofort stürmten wir zum Eingang und schleiften die betäubten Körper der Wachen zur Seite. Um sie würde sich Benjamin mit seiner Gefolgschaft kümmern.

  Melissas Tochter huschte geduckt aus dem Dunkel und gesellte sich zu uns. Wir bugsierten sie in unsere Mitte, um sie so geschützt wie möglich ins Innere der Festung zu bringen.

  

  Als wir eilig durch die Empfangshalle schritten, ertönte links von uns plötzlich eine aufgebrachte Stimme: “He ihr da! Wo wollt ihr denn hin?!” Ein Vampir von Damians Leibgarde trat aus einer Ecke, unterhalb der Treppe und funkelte uns wütend an.

  Gleich darauf gesellte sich noch ein zweiter Verbündeter zu ihm und beide nahmen eine drohende Körperhaltung an. Max, Val und Caroline fletschten daraufhin einschüchternd die Zähne und stießen einen knurrenden Laut aus. Da sprangen die beiden fremden Vampire unvermittelt auf die drei zu. Das gab mir die Gelegenheit, Olivia zur Seite zu ziehen und mit ihr unbemerkt den Ort zu suchen, in dem sie ihr Ritual durchführen konnte.

  Im Augenwinkel sah ich, dass Max einen der beiden Lakaien an der Gurgel packte und ihn gegen eine Säule warf. Ein Knacken ging durch die steinerne Deckenstütze und Putz rieselte auf den Marmorboden. Währenddessen zerfetzen Val und Caroline dem zweiten Angreifer die Kehle. Hoffentlich konnten sie Damians Gefolge eine Weile aufhalten.

  Gerade, als ich meinen Gedanken zu Ende gefasst hatte, erschienen Benjamin und Ava mit der Verstärkung auf der Türschwelle und ich atmete erleichtert auf. “Schnell, hier lang!”, zischte ich Olivia zu und rannte mit ihr Richtung Kellergewölbe. Ein modrig feuchter Geruch kroch mir in die Nase, als wir die steinerne Treppe nach unten rannten.

  

  Unten angekommen, fanden wir uns vor einer verriegelten Stahltür wieder. Ich rüttelte und riss an dem Riegel, bekam sie aber einfach nicht auf.

  “Geh zur Seite!”, befahl Olivia knapp und richtete ihren Blick auf das Türschloss. Einige Sekunden lang geschah nichts, doch dann verbog sich der Stahlbolzen ächzend. Anerkennend und erstaunt fiel mein Blick auf Olivia, die keine Miene verzog, sondern weiter hochkonzentriert auf die Tür starrte. “Jetzt! Schieb die Tür auf - schnell!” rief sie und langsam sah man ihr die Anstrengung und Kraft an, die sie wohl dafür aufwenden musste. Ich sprang an das stählerne Tor und riss mit aller Kraft daran. Quietschend flog es auf und gab uns den Blick auf einen Raum frei, der wie ein Labor eingerichtet war.

  

  Staunend standen wir vor einer Wand aus Glastüren, hinter denen hunderte Blutbeutel gekühlt wurden. Es sah genauso aus, wie von Melissa vor ihrem Tod beschrieben. Wir befanden uns in dem Raum, in dem auch Tamaras und Damians Blut aufbewahrt wurde. Eilig schritt ich an den Glastüren entlang und überflog die Etiketten, die auf den Blutkonserven klebten. “Hast du schon was?” Olivia klang ungeduldig und blickte sich ständig nervös zur Eingangstür um. Von oben drangen Kampfgeräusche hinunter in das Gewölbe. “Noch nicht, das hier ist alles menschliches Blut.” Gerade trat ich an die nächste Tür, da fiel mir ein Name ins Auge: Tamara.

  Bebend riss ich die Tür auf, schnappte mir den Beutel und suchte das gesamte Regal nach einem Etikett mit Damians Aufdruck ab. “Mist! Hier ist nur Tamaras Blut!”, fluchte ich und wandte mich zu Olivia um.

  Doch sie reagierte nicht.

  Ihr Blick war eisern auf einen Behälter aus Panzerglas gerichtet und ich bemerkte, dass sie gerade dabei war, ihn nur mit der Kraft ihrer Gedanken zu öffnen. Ich trat näher an sie heran und dann sah ich es auch. Eine Blutkonserve auf der in großen Lettern DAMIAN stand.

  Der Deckel des Gefäßes barst in winzig kleine Bruchstücke, die für einen kurzen Moment schwerelos in der Luft zu schweben schienen, ehe sie auf den Boden herabregneten.

  Olivia grinste triumphierend, griff in den Glasbehälter und holte vorsichtig den Beutel heraus.

  

  Ich fegte einige Reagenzgläser von einem kleinen Tisch, damit Olivia Platz für die Gegenstände hatte, die für den Zauber notwendig waren. Sie kramte in ihrem Rucksack und förderte Kerzen, das Grimoire und ein Fläschchen, mit einer mir unbekannten Flüssigkeit zutage. “Hier” Sie drückte mir einige Kerzen in die Hand, “verteil die. Wenn der Zauber gesprochen wird, walten so viele Kräfte, dass höchstwahrscheinlich der Strom ausfallen wird.” Dann widmete sie sich den Utensilien auf ihrem Tisch.

  Ich tat wie mir befohlen und verteilte Kerzen im gesamten Raum. Ein Stockwerk über uns ertönte ein Schmerzensschrei, der mir durch Mark und Bein ging. “Ava!” Unsere Köpfe fuhren herum und wir blickten beide besorgt zu Treppe.

  “Ich versiegele die Tür mit einem Zauber. Dadurch kommt hier kein übernatürliches Wesen mehr raus oder rein. Du musst dich entscheiden Julian, hilfst du den anderen, oder bleibst du hier?”

  Ich überlegte kurz. “Kann denn wirklich niemand mehr durch die Tür, wenn du den Zauber gesprochen hast?”

  “Das kommt darauf an, wie viel Kraft mich das Ritual kosten wird. Ich kann nicht garantieren, dass der Schutzzauber dann eventuell nicht doch durchlässig wird.”, erwiderte sie, während sie eine goldenen Schale aus dem Rucksack zog und in die Mitte des Tisches platzierte. Dann drehte sie sich zu mir um und sah mich fragend an.

  Ich blickte hektisch zwischen ihr und dem Treppenaufgang hin und her.

  “Ich…ich…schicke dir Max. Er kann dir helfen, sollte etwas schiefgehen.” Ich versuchte das unbehagliche Gefühl, dass in mir aufkeimte, zu unterdrücken.

  “Ist schon gut, Julian. Geh deine Tamara suchen! Ich komme hier schon klar.” Olivia bemerkte meinen Zwiespalt.

  Ich nickte dankbar. “Warte noch einen Moment mit deinem Zauber. Ich werde Max sagen, dass er sofort zu dir runter kommen soll.”, versicherte ich ihr und rannte dann die Treppen nach oben.

  

  Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Die Eingangshalle glich einem Schlachtfeld. Vampire aus Damians Gefolgschaft kämpften Seite an Seite gegen die Eindringlinge. Ich sah mich suchend nach Max um. Während ich durch die Kämpfenden huschte, musste ich mich immer wieder ducken oder zur Seite springen, um nicht angegriffen zu werden. Da erblickte ich ihn, wie er gerade mit Randall rang. Es sah so aus, als würde der Riese langsam die Oberhand gewinnen, denn er packte Max am Kinn und hob ihn hoch, sodass seine Füße in der Luft baumelten. Eilig schlich ich mich von hinten an Randall heran und kam Max zur Hilfe, indem ich Randall am Kragen packte. Er war so überrumpelt von meinem Angriff, da er mich nicht hatte kommen sehen, dass es fast ein Leichtes war, ihm den Hals zu brechen. Man hörte das Knacken von Knochen und Randall bäumte sich noch ein letztes Mal auf, bevor er wie ein nasser Sack zu Boden fiel.

  “Danke Julian! Wer weiß, wie lange ich ihn noch in Schach hätte halten können.” Max wischte sich Blut von seinem Mundwinkel und deutete auf Randall´s Körper, der mit aufgerissenen Augen auf dem Marmorboden lag. Ich ging in die Knie, stieß Randall ein Messer ins Herz und blickte dabei in seine Iris, die violett schimmerte. Bestürzt sah ich Max an und er nickte. “Ja, Randall war einer der neuen Schöpfungen. Ein ziemlich harter Brocken, kann ich dir sagen.”, spielte er auf seine Stärke an.

  Plötzlich fiel mir Olivia wieder ein. “Max, Olivia braucht da unten vielleicht Hilfe. Könntest du…? Ich möchte Tamara suchen!” raunte ich ihm zu, damit keiner der anderen mitbekam, dass wir ins Labor eingedrungenen waren.

  Max nickte nur und eine Sekunde später war er weg.

  

  Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, als Mathilda sich mit einem spitzen Schrei auf mich stürzte. Mit meinem linken Arm fing ich ihren Körper ab, doch sie verbiss sich in meinem Unterarm. Vor Schreck und Schmerz schrie ich auf, packte sie mit der rechten Hand an der Kehle, riss ihr Kiefer samt einem Fetzen Fleisch aus meinem Arm und schleuderte sie von mir weg. Sie sauste durch die Luft, traf mit einem knirschenden Geräusch auf eine Mauer und rutschte zu Boden. Caroline sprang von der Seite heran und stürzte sich auf die völlig verdutzte Mathilda. Man hörte einen Aufschrei, dann spritze Blut und Mathilda sackte mit leerem Blick zur Seite weg. Caroline drehte sich zu mir, wischte sich mit dem Ärmel das Kinn ab und zwinkerte mir zu. Ich musste schlucken! Dass in Tamaras Schwester eine solch blutrünstige Kampfmaschine steckte, hätte ich nie vermutet. Aber wie schon mal erwähnt, wenn es um ihre Schwester ging, konnte sie zur Furie werden.

  

  Ich blickte auf meinen Arm, aus dem das Blut auf den glänzenden Boden tropfte. Caroline eilte zu mir, riss aus meinem Ärmel einen Stofffetzen und band ihn um die Wunde. “Danke! Das sollte reichen, bis es anfängt zu heilen.” Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu und gab ihr dann mit einem Zeichen zu verstehen, dass ich nach Tamara suchen würde. Sie nickte unmerklich und stürzte sich dann zurück, in den immer noch tobenden Kampf.

  Ich warf einen letzten Blick auf den Kellerabgang und betete, dass es Olivia und Max gelingen würde, den Zauber rückgängig zu machen.

  Dann sprang ich hinter eine Säule und blickte mich um. Wie ich Damian kannte, gab es auch in diesem Gebäude jede Menge geheime Gänge.


  


  


  


  Wenn ich Damian wäre, wo würde ich mich dann verkriechen?


  , fragte ich mich und ließ den Blick schweifen. Ich entdeckte neben einem prunkvollen Gemälde von Damian eine kleine, unscheinbare Holztür. Nach kurzem überlegen, rannte ich zu dem Gemälde und tastete die Seiten nach einem verborgenen Schalter ab. Als ich mich kurz umdrehte, um zu sehen, ob mir jemand gefolgt war, blieb ich mit meinem zerfetzten Ärmel an etwas Spitzem hängen. Ein Knacken ging durch die gut zwei Meter hohe Leinwand, als sie aufsprang und den Blick in einen geheimen Tunnel freigab. Ich schlüpfte durch den Spalt und fand mich in einem dunklen, endlos langen Gang wieder. Eilig und geduckt rannte ich den gepflasterten Weg entlang.

  

  Als ich am anderen Ende angelangt war, schob ich langsam die steinerne Tür zur Seite, die den Blick auf einen Raum freigab, der von der Decke bis zum Boden in rot gehalten war.

  Es war eine von Damians Marotten. Wo er auch auf der Welt gerade zu Hause war, ließ er in seinen meist riesigen Anwesen ein solches Zimmer einrichten.

  Mein Blick erfasste gerade jeden Winkel des Raumes, als plötzlich eine Stimme aus einer nicht einsehbaren Ecke zu mir drang. “Julian, mein alter Freund! Tritt ein, wir haben dich schon erwartet!”

  Ich trat aus dem Tunnel auf den brokatroten, schweren Teppich und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Mein Herz setzte einen Moment lang aus, als ich Tamara neben Damian stehen sah, der sich in aller Seelenruhe gerade ein Glas einschenkte und damit den Eindruck erweckte, wir hätten uns hier zum lockeren Austausch alter Geschichten getroffen.

  

  Tamaras Augen weiteten sich erschrocken, als sie mich erblickte, doch sie blieb stumm neben ihrem Meister stehen. Sonst zeigte ihre versteinerte Miene keinerlei Regung. Sie so zu sehen, erfüllte mich mit Schmerz und ich hatte nur noch einen Wunsch: Damian das Herz herauszureißen und Tamara aus seinem Bann zu befreien.

  Damian dreht sich zu mir um und schwenkte genießerisch sein Glas, bevor er einen Schluck daraus nahm. “Ich hatte schon Angst, du findest den Weg zu uns nicht.”, säuselte er mit gespielter Freundlichkeit und mir stellten sich die Nackenhaare auf.

  Ich straffte die Schultern. “Keine Sorge, ich würde dich in jedem noch so kleinen Rattenloch auf der ganzen Welt finden!”, zischte ich ihm entgegen.

  “Na na! Begrüßt man so einen alten Kameraden?” Pikiert zog er eine Augenbraue nach oben.

  “Wir sind keine Kameraden! Das waren wir nie! Du machst dir alle deine Gefährten zu Eigen und dafür ist dir jedes Mittel recht.” grollte ich und deutete auf Tamara, die immer noch Regungslos am selben Platz stand.

  “Hm…tja, man muss eben sehen, wo man bleibt.”, lautete Damians eiskalte Antwort. “Ich nehme an, du bist gekommen um deine geliebte Tamara zu befreien?” Er drehte sich zu meiner Liebsten und fuhr ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Wange. Ich konnte sehen, wie eine ihrer Tränen seinen Fingern folgte.

  Wutschnaubend ballte ich meine Hände zu Fäusten! “Nimm deine dreckigen Finger von ihr - oder…!”

  “Oder was?!”

  

  Gerade als ich einen Satz auf ihn zumachen wollte, breitete sich in meinen Schultern ein stechender Schmerz aus, der mich aufschreien ließ!

  Irgendetwas hielt mich an der Stelle und als ich versuchte, vorwärts zu kommen, durchfuhr meine Arme eine neue Welle unvorstellbarer Schmerzen. Ich sackte zusammen und blickte auf zwei Vampire, die mir aus dem Hinterhalt links und rechts Fleischerhaken aus Edelstahl in meine Schultern gerammt hatten. Keuchend kippte ich nach vorne, doch die beiden richteten mich sofort wieder auf.

  Damian trat näher an mich heran und grinste über das ganze Gesicht. “Oh Julian” Er schüttelte leicht den Kopf, “du hast doch nicht etwa gedacht, dass du die geringste Chance hättest, mich zu besiegen!” Damian wandte sich halb zu Tamara um. “Ist das nicht rührend, die beiden Liebenden endlich wieder vereint. Schade, dass du nun sterben wirst, Julian! Aber hey, du hast es immerhin versucht….” Er breitete seine Arme aus und zuckte mit den Schultern. Im Bruchteil einer Sekunde stand er so dicht neben Tamara, dass sein Mund fast ihr Ohr berührte, als er zuflüsterte: “Und jetzt - töte ihn…und lass dir Zeit!”

  “Nein! Tamara, hör mir zu…Du musst das nicht tun!”, schrie ich verzweifelt.

  Damian grinste diabolisch. “Oh doch, das muss sie!”

  Ich blickte Tamara tief in die Augen. Sie sprachen Bände, als sie den ersten Schritt auf mich zutrat. Eine Träne nach der anderen lief ihr über die Wangen, während sie immer näher auf mich zukam.

  

  Dann stand sie direkt vor mir. Ich betrachtete sie liebevoll - dies würde also der letzte Augenblick sein, in dem ich sie sehen durfte. Ich wollte den Anblick ihrer Schönheit in mich aufsaugen, ehe sie mich töten würde. Ihr wundervolles Gesicht glänzte nass und ihre tiefvioletten Augen zeugten von unglaublich viel Kummer und Schmerz. Ich versuchte meine Hand nach ihr auszustrecken, doch Damians Lakai riss mich an seinem Haken sofort zurück. Ich verbiss mir den Schmerz und presste meinen Kiefer zusammen.

  “Nun meine Liebe, nicht so zögerlich!”, ertönte Damians ungeduldige Stimme aus dem Hintergrund.



  


  


  


  


  


  Kapitel 13: Tamara - Wie das allererste Mal


  


  


  Julian war am Leben! Ich war mir im ersten Moment nicht sicher, ob mir mein Verstand gerade einen Streich spielte. Damian hatte mich nämlich in dem sicheren Glauben gelassen, dass er Julian getötet hatte.

  In meinem Inneren tobte ein erbitterter Kampf. Man konnte mir äußerlich nicht viel davon ansehen, bis auf die Tränen, die an die Oberfläche gepresst wurden. Da stand ich, vor Julian - der Liebe meines Daseins. Irgendetwas in meinem Inneren sagte mir, dass ich ihn am liebsten einfach in den Arm genommen und seinen Duft eingeatmet hätte….

  Doch da war sie wieder, die Stimme.

  Sie hatte die Macht, mir Befehle zu erteilen, die ich gezwungen war, auszuführen. Ich konnte mich ihr nicht widersetzen. Sie beherrschte meinen Körper! Die eiskalte Faust, die sich seit dem Bannspruch um mein Herz geklammert hatte, erinnerte mich jede Sekunde daran.

  Wieder drängte mich die alles beherrschende Stimme mit scharfem Ton. Ich konnte spüren, dass ich nicht in der Lage war, länger dagegen anzukämpfen.

  

  Mit einem Schrei, der die Stille zeriss, entblößte ich meine messerscharfen Reißzähne. Ich sah, wie Julian ein letztes Mal tief einatmete und die Augen schloss.

  Ich stürzte nach vorne, als ich plötzlich von einer Wärme durchflutet wurde, wie züngelnde Flammen, die sich den Weg zu meinem Herz suchten. Die Flammen loderten zu einem großen Feuer auf und schienen mein eingefrorenes Herz zu befreien. Meine unsichtbaren Fesseln wurden aufgesprengt und mit einem Mal schossen alle Gefühle für Julian, die ich vor einiger Zeit hatte wegsperren müssen, wieder an die Oberfläche. Wie aus dem Nichts. Das alles spielte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen ab, in denen ich eine Entscheidung traf.

  Eine eigenständige Entscheidung!

  

  Ehe sie überhaupt bemerkten, wie ihnen geschah, hatte ich mit zwei blitzschnellen Handgriffen den beiden Wächtern, die links und rechts von Julian standen das Herz herausgerissen und zog ihm die Haken aus dem Fleisch, während meine Opfer zu Boden sackten.

  Julian stöhnte vor Schmerz auf und fiel auf die Knie.

  “Nein! Tamara, was tust du da?!”, schrie mich Damians Stimme von hinten an. Doch zu meiner Erleichterung stellte ich fest - sie hatte keinerlei Wirkung mehr auf mich!

  Langsam drehte ich mich zu ihm um und ein drohendes Knurren kam aus meiner Kehle.

  Das Licht des üppigen Deckenleuchters über uns flackerte plötzlich wie wild und ich sah, wie Damians Gesicht kalkweiß wurde. Er drängte sich gegen die Wand, seine Augen waren ungläubig aufgerissen und auf mich gerichtet. Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Von unten drang das Bersten von Glas und Gemäuer nach oben, doch das lenkte mich nicht von meinem Vorhaben ab. Ich hatte Damian fest mit meinem Blick fixiert.

  Ein Zischen kroch durch die Stromleitungen und dann wurde es dunkel. Knisternd verabschiedeten sich die Glühbirnen. Das gesamte Schloss schien zu beben und ich fühlte die ungeheure Kraft, die durch mich hindurch strömte und jede Faser meines Körpers erfasste. Ich war frei!

  

  Der Lärm des einstürzenden Gebäudes wurde langsam ohrenbetäubend laut. Ohne meinen Blick von Damian abzuwenden schrie ich Julian zu: “Lauf! Lauf so schnell du kannst nach draußen.”

  “Aber…ich gehe nicht ohne dich!”, hörte ich Julians entschlossene Stimme.

  “Julian! Ich sage es dir zum letzten Mal, verschwinde - raus hier!” Mein Tonfall war hart und grob. Das tat mir unendlich leid und versetzte mir einen Stich ins Herz, aber ich wusste, er würde sonst nicht auf mich hören. Ich konnte hören, wie Julian sich hinter mir aufrappelte.

  “Ich liebe dich, Tamara - vergiss das nie!” Es klang wie ein Abschied als er zur Tür humpelte. Ich konnte nicht anders, als mich umzudrehen und ihm direkt in die Augen zu sehen. Ich wusste, wenn ich jetzt etwas erwiderte, würde er bleiben. Deshalb schwieg ich und senkte den Blick.

  Julian biss sich auf die Lippen, seine Augen blitzten schmerzvoll auf, doch er verschwand durch die Tür und eine Staubwolke aus bröckelnder Farbe und Putz hüllte ein.

  

  Krachend stürzte ein Betonbrocken von der Decke und ich fuhr erschrocken wieder zu Damian herum. Der hatte sich in der Zwischenzeit ein Schwert von der Wand gefischt, das gerade in dem Moment, als ich herumwirbelte, durch die Luft sauste, um mir den Kopf von den Schultern zu schlagen. Ohne zu überlegen, griff ich mit beiden Händen zu und konnte die scharfe Klinge gerade noch kurz vor meinem Hals abfangen.

  Mit eisernem Griff hielt ich die Schwertspitze umklammert und ignorierte das Blut, das zwischen meinen Handflächen heraussickerte.

  Ich zog Damian mit einem Ruck das Schwert aus der Hand, drehte es mit einer einzigen Bewegung in seine Richtung und schwang es nach hinten, um auszuholen.

  Er hob abwehrend die Hände, während er einen Schritt zurücktrat und Halt an seinem Schreibtisch suchte. “Tamara, sei vernünftig! Dein Platz ist hier bei mir - du brauchst mich!”

  “Rede keinen Unsinn! Du versuchst mich zu beherrschen und alle, die mir etwas bedeuten, zu töten!”, schrie ich in blinder Wut.

  “Wer garantiert, dass sie sich nicht von dir abwenden, wenn sie sehen, was du geworden bist? Du hast es selbst vorhergesagt - das blutrünstige Monster in dir wird wieder erwachen! Werden sie das verstehen? Oder vielleicht sogar Angst vor dir haben?” Seine beschwörende Stimme versuchte sich, in meinen Verstand zu schleichen, um mich zu verunsichern.

  “Du kennst sie nicht! Sie sind nicht wie du!”, rief ich schrill und umklammerte das Schwert noch fester. Der Zorn auf ihn, auf das, was er mir angetan hatte, wurde übermächtig und flammte rot vor meinen Augen auf. Ich atmete tief ein und schloss die Augen.

  Zischend zerschnitt die Klinge die Luft, als ich sie mit aller Kraft durch Damians Körper bohrte und ihn damit an die Wand nagelte.

  

  Ein Schrei entfuhr ihm, als das Schwert seine Rippen spaltete. Ich hatte ihn absichtlich nicht gleich getötet. Den Moment wollte ich in vollen Zügen genießen.

  Bebend hing Damian an der Wand, Blut sprudelte aus seiner klaffenden Wunde und aus seinem Mund.

  “Na, wie fühlt sich das an? Der Schmerz, die Todesangst? Das war dir nicht bekannt, oder?! Das war’s Damian, es ist vorbei - endgültig vorbei!”, zischte ich, als ich ganz nahe an ihn herantrat.

  “I-ich habe das alles nur für das Überleben unsere Art getan…Ihr braucht einen Anführer…aber das werdet ihr schon sehen…wenn überall das Chaos ausbricht…und das Blut kapp wird! Es wird immer welche von uns geben…die sich nicht unterordnen…”, hustend kamen ihm die Worte über die blutverschmierten Lippen.

  “Auf nie mehr Wiedersehen, Damian.”, flüsterte ich und schenkte seinen Worten keine Beachtung.

  Ich blickte ihm die ganze Zeit über in die Augen, als ich meine rechte Hand in seinen Brustkorb stieß und ihm das schwarze Herz herausriss. Damians Körper bäumte sich auf, eine neue Welle Blut rann aus seinem Mund und der Brust, doch ich drehte mich erst von ihm weg, als der letzte Lebensfunke in seinen Augen erloschen war.

  

  Keuchend fiel ich auf die Knie. Einen Moment lang war ich unfähig, mich zu bewegen. Doch das Gemäuer ächzte, als würde es jeden Moment kollabieren und immer mehr Steinbrocken fielen durch die Decke. Ich schirmte meinen Kopf mit den Händen ab und rannte aus dem roten Salon, die Treppe hinunter, als das gesamte Bauwerk von einem ohrenbetäubenden Knall erschüttert wurde.

  Ziegel, Beton, Holz, Staub - alles wurde durch die Luft geschleudert, inklusive mir. Ich knallte gegen die Stahltür, die noch vor wenigen Stunden mein Gefängnis verschlossen hatte, dann hüllte eine undurchdringliche Staubwolke alles ein und es wurde finster um mich herum.

  



  ***


  


  


  Julian?!” Ich kämpfte mich über die Trümmer aus Gestein und wischte mir den Staubfilm aus dem Gesicht, der sich auch über mein Haar und meine Kleidung gelegt hatte. Er war so fein, dass er die Umgebung einhüllte und mir - wie dichter Nebel - die Sicht nahm. Trotz meiner scharfen Sinne fühlte ich mich orientierungslos und fiel immer wieder über einzelne Steinbrocken und zerborstene Einrichtungsgegenstände.

  Damians einst so prunkvolles Gemäuer war bis auf die Grundsteine zerstört. Kaum etwas erinnerte noch an die edel eingerichteten Räume, in denen er die Jahrhunderte über, immer wieder gelebt hatte.

  Genau wie er, hatte sich alles in Staub aufgelöst.

  Damian war tot!

  Seine Schreckensherrschaft hatte endlich geendet, nach so langer Zeit. Viele hatten ihr Leben für ihn gelassen, doch das war mit dem heutigen Tag vorbei.

  Ich musste es mir selbst immer wieder vorsagen, denn ich konnte es noch nicht richtig glauben.

  “Julian?!”, rief ich immer wieder durch die undurchsichtige Wand aus Staubpartikeln und langsam ergriff Panik meinen Verstand.

  Hatte er überlebt?!

  

  Da vernahm ich ein schwaches Husten. “Hallo?!”, schrie ich in den grauen Nebel, “Julian?”

  Wieder ein Husten. Ich stolperte eilig vorwärts und tastete die Umgebung mit meinen Händen ab. Plötzlich fühlte ich etwas Weiches, Stoff…Kleidung….Haare!

  Ich machte einen Schritt nach vorn und blickte nach unten.

  “Oh Julian!” Erleichtert kniete ich mich neben ihn und erkannte erst jetzt, dass er unter einer Mauer begraben war. “Oh Gott, warte….ich helfe dir!” In Sekundenschnelle erfasste ich die Situation und damit auch die Tatsache, dass sein gesamter Körper mit Sicherheit zerschmettert war. Sofort griff ich nach einem großen Stück der Mauer, hob sie an und schleuderte sie zur Seite. Das Brechen von Ziegeln und Mörtel erfüllte die gespenstische Stille.

  Sein Gesicht war, wie alles andere von einem Staubfilm bedeckt. Selbst seine Wimpern waren weiß. Ich zog meinen Ärmel vor und begann, ihm das Gesicht abzuwischen. “Tamara! Du lebst…ich…” Wieder begann er zu husten, Blut quoll aus seinem Mund. Anscheinend war seine Lunge zerquetscht worden. “Shhhhh…schon dich, ich bringe das in Ordnung.” Als ich mir seinen Körper genauer ansah, stellte ich außerdem fest, dass seine Beine mehrfach gebrochen waren und Blut aus einer Schnittwunde am Oberschenkel sickerte. Ich musste einen Moment durchatmen und lehnte meinen Kopf gegen seine Stirn, während ich ihm unaufhörlich über sein Haar strich. “Julian…ich…du hast mir so gefehlt….ich habe mir solche Sorgen gemacht!” Ich konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Julian hob bebend seinen Arm und streichelte meine Wange, auf der sich meine Tränen mit dem Staub zu einer Dreckkruste vermischten. Er lächelte schwach. “Endlich habe ich dich wieder….”, flüsterte er, bevor er erneut von einem Hustenanfall durchgeschüttelt wurde.

  Er schielte an sich herunter und sah mich dann erneut an. “Ich fürchte, ich habe viel Blut verloren…wahrscheinlich…” Julian wischte sich schwach das Blut von den Mundwinkeln, “…reicht es nicht mehr….um meine Verletzungen heilen zu lassen…” Seine Stimme erstarb, er schloss die Augen und eine Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel. Ich beobachtete sie, wie sie an seiner Schläfe herunter rann und auf den Boden tropfte. Ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, zog ich meinen Ärmel hoch und hielt ihm mein Handgelenk an den Mund. Julian sah mich irritiert an. “Was…was hast du vor?”

  “Trink” flüsterte ich nur. Er zögerte einen Moment, öffnete dann aber wie von mir befohlen seinen Mund und schloss seine Lippen um die Haut an meinem Arm. Ich fühlte, wie seine spitzen Zähne in meinen Unterarm drangen und mein Blut in seinen Mund strömte. Julian trank und schluckte hastig, denn er schien zu spüren, dass mein Blut seinem ramponierten Körper gut tat.

  “Das müsste reichen.” Sanft entzog ich ihm meinen Arm und streifte meinen Ärmel über die frische Bisswunde, die schon zu heilen begann.

  Ich beobachtete ihn die ganze Zeit über und konnte schon nach wenigen Minuten feststellen, dass die Blutung an seinem Bein stoppte. Ich deutete das als gutes Zeichen, anscheinend funktionierte es tatsächlich: Mein Blut war in der Lage, andere Vampire zu heilen.

  Julians Brustkorb hob und senkte sich immer schneller und das Pfeifen, dass bei jedem Atemzug aus seine Lunge gedrungen war, verstummte.

  

  Ich verharrte auf dem Boden, lauschte jedoch ganz genau auf jedes Geräusch in der Umgebung. Ein immer lauter werdendes Knistern ließ mich wissen, dass in der Ruine des Gebäudes Feuer ausgebrochen war. Das machte mich langsam nervös.

  Julian lag flach atmend auf dem Boden und es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er wieder aufstehen konnte. Beißender Qualm stieg mir mittlerweile in die Nase. Ohne lange zu überlegen, sprang ich auf die Beine und fasste unter Julians Körper. “Wir müssen hier weg, das Feuer breitet sich sehr schnell aus.”, erklärte ich ihm und hob ihn hoch. Mit Julian auf den Armen bahnte ich mir einen Weg, durch die flirrende Staubwolke, die zum Glück immer durchsichtiger wurde.

  Endlich kamen wir am Rande des Waldes an, der Damians ehemaliges Anwesen umschloss. Ich ging in die Knie und setzte Julian ab.

  “Wo sind Max und die anderen?”, rief ich panisch, als die brennende Ruine von einer Explosion erschüttert wurde. Flammen züngelten in den grauen Himmel.

  

  “Hier sind wir!”, ertönte Max´ Stimme hinter mir. Ich wirbelte herum und da sah ich sie. Sechs Gestalten, die aus einer Wolke aus Rauch, Staub und Ruß traten. Die Kleider zerfetzt und die Gesichter schwarz verschmiert, aber alle am Leben!

  Ich stürzte auf Caroline, Dorian, Val und Max zu.

  “Tamara!” Valentina lächelte erleichtert und fiel mir in die Arme. Die drei anderen folgten; wir lagen uns schluchzend in den Armen und Caroline drückte mir einen stürmischen Kuss auf die Wange. “Du lebst!”, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter.

  Ich hob den Kopf und sah in Benjamins grüne Augen, die durch den rußigen Schleier in seinem Gesicht noch mehr herauszustechen schienen. “Wo ist Ava?”, fragte ich brüchig.

  Benjamin schüttelte nur stumm den Kopf und sank matt zu Boden.

  Er stützte seine Arme auf die Knie und blickte auf die qualmenden Überreste von Damians einstiger Festung des Schreckens.

  Ava hatte ihr Leben im Kampf um meine Befreiung gelassen. “Oh Gott Benjamin, es…es tut mir so leid.” wisperte ich, doch er starrte regungslos auf die brennenden Trümmer.

  Eines war uns allen bewusst - es durfte nie wieder soweit kommen, dass ein einzelner Vampir so viel Macht erlangte.

  

  “Sag mal Olivia, was ist da passiert?” Julian kämpfte sich auf die Beine und trat zu der jungen Frau, die fast aussah wie Melissa. Er hockte sich neben sie, auf den schneebedeckten Boden und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

  Olivia schüttelte benommen den Kopf. “Die Kräfte, die den Bann gebrochen haben, waren so stark, dass sie Materie des Gebäudes ihnen nicht stand halten konnte. Damit habe ich selbst nicht gerechnet…offenbar war der Bannzauber meiner Mutter stärker, als ich dachte.”, erklärte sie matt.

  Das arme Mädchen sah ziemlich mitgenommen aus.

  “Du bist Melissas Tochter?” Ich fiel auf die Knie und blickte ihr ungläubig ins Gesicht. Sie nickte und eine Träne erschien in ihrem Augenwinkel. “Ja. Ich…habe deinen Freunden geholfen, um mich an Damian zu rächen.”, erzählte sie schniefend.

  Ich verstand den Zusammenhang nicht und blickte hilfesuchend zu Julian, der mich sanft in die Arme nahm. “Das erzähle ich dir alles, wenn wir wieder zu hause sind.” Zärtlich strich er mir eine verkrustete Haarsträhne aus dem Gesicht und gab mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn. Ich kuschelte mich dankbar in seine Arme und wandte meinen Blick von der Ruine ab, in der ich monatelang gefangen war.

  



  ***


  


  


  Drei Tage später hatte sich die Nachricht von Damians Tod wie ein Lauffeuer verbreitet. Aus anfänglichem Unglauben wurde langsam eine Hoffnung, von denen einige von uns, sich wahrscheinlich nie vorstellen konnten, dass sie existiert. Die Hoffnung von Freiheit.

  Max und Benjamin waren auf eine Reise zu verschiedenen Vampirzirkeln aufgebrochen, um zu erreichen, dass nach Damians Tod, dennoch die geltenden Gesetze eingehalten wurden. So sollten sich zum Beispiel in Zukunft Organisationen, wie die


  


  


  Vampires Renegade Agency


  in den jeweiligen Ländern um Recht und Ordnung kümmern.

  Die meisten Vampire teilten die Idee, der friedlichen Lösung einer Machtverteilung und willigten in ein Abkommen ein, dass die Freiheit eines jeden von uns absicherte.

  

  Julian und ich beschlossen, vorerst in New York zu bleiben. Schließlich hatte ich dort eine Wohnung und Julians Verbot hier zu leben, hatte Benjamin angesichts aller Ereignisse, aufgehoben.

  Er sah sich erstaunt um, als er mein Penthouse in Manhattan betrat. Ich war selbst seit fast sechs Jahren nicht mehr hier gewesen. Seit dem Tag, an dem ich zusammen mit Caroline nach Italien gereist war, um Julian zu retten.

  Ich schaltete das Licht ein und schlüpfte aus meinen Schuhen. Ava hatte sich wirklich gut um meine Wohnung gekümmert. Einmal im Monat kam eine Putzfrau vorbei und hin und wieder hatte auch sie selbst nach dem Rechten gesehen. Ich fand alles genauso vor, wie ich es damals verlassen hatte. Ich wollte das Penthouse damals nicht verkaufen, weil ich nie die Hoffnung aufgegeben hatte, dass ich eines Tages hierher zurückkehren würde - mit Julian an meiner Seite. Bei den Gedanken an Ava, zog sich mein Magen unangenehm zusammen. Sie hatte eine klaffende Lücke hinterlassen und so hatten Valentina und Max beschlossen, Benjamin - der ja nun alleine dastand - erstmal unter die Arme greifen.

  

  “Schön hast du es hier.” Julian grinste und spähte neugierig in jeden Raum, bevor er die große, gläserne Terrassentür zur Seite zog und auf die Dachterrasse trat. Von dort konnte man auf den Hudson River blicken. Die Lichter der Stadt spiegelten sich auf der Wasseroberfläche und zeigten das verschwommene Spiegelbild von New York City. Ich trat zu Julian hinaus und schlang meine Arme um seine Taille. Er drehte sich zu mir, nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich lange an.

  “Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren!” Seine Augen glitzerten im fahlen Licht, dass vom Wasser reflektiert wurde. Die grüne Farbe seiner Iris war einem violetten Glanz gewichen. Nicht so intensiv wie meine - seine Augen waren sehr dunkel geworden, seit er von meinem Blut getrunken hatte, doch wenn Licht darauf fiel, schimmerten sie in ihrer neuen Farbe.

  “Der Gedanke an dich, hat mich an allem festhalten lassen.”, flüsterte ich, “Du bist der Grund, warum ich immer wieder gekämpft habe.”

  

  Anstatt mir zu antworten, nahm er mein Gesicht in seine Hände. Seine Lippen suchten meine und als ich seine warme Zunge spürte, die sanft in meinen Mund drang, stöhnte ich auf und krallte meine Hand in sein Haar. Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er mich geschickt hoch und trug mich ins Wohnzimmer. Auf dem weichen Teppich legte er mich ab, richtete seinen Kopf auf und sah mir in die Augen. Ich fuhr mit meinen Fingern über seine Schläfe, an seiner Wange hinunter, bis zu seinem Hals. Sanft zog ich seinen Kopf wieder in Richtung meines Gesichts und unsere Lippen verschmolzen erneut miteinander. Als er seinen Mund von meinem löste, tasteten sich seine Samtlippen an meinem Hals entlang, hinunter zu meinem Schlüsselbein. Ich erschauderte.

  Mit einer einzigen Bewegung streifte er mir die Träger meines Tops über die Schultern. Seine Zunge erkundete jeden Zentimeter meiner Haut.

  Eine Welle der Hitze durchzuckte meinen Körper und hinterließ ein Kribbeln zwischen meinen Beinen. Ich hielt seinen Nacken in fester Umklammerung und atmete vor Erregung nur noch stoßweiße. Angespornt durch mein Stöhnen, biss er leicht zu und eine neue Welle Stromstöße ließ meinen Körper beben. Fast ein bisschen enttäuscht nahm ich wahr, dass er sein Spiel unterbrach, sich aufrichtete und damit begann, mich auszuziehen.

  Mein flehender Blick bewirkte, dass er in Windeseile sein Hemd aufknöpfte und sich seiner Hose entledigte. Ein Lächeln huschte ihm über das Gesicht, als er sich über mich beugte und damit fortfuhr, seine Zunge wieder auf die Reise, über meine glühende Haut zu schicken.

  Als sein Gesicht sich wieder meinem näherte, packte ich ihn an der Schulter, klammerte meine Beine um seine Taille und warf ihn auf den Rücken.

  Etwas überrumpelt lag Julian da und sah mich an, während ich mich auf ihn setzte. Ich suchte seinen Mund, küsste ihn und fühlte, wie seine Zunge fordernd in meinen Mund tauchte. Er umfasste meinen Po und zog mich an sich.

  Als ich ihn in mir spürte, erschauderte ich. Sein Atem wurde schneller, als ich begann, mich auf ihm zu bewegen. Er küsste meine Brüste und trieb mich damit fast in den Wahnsinn. Jede seiner Berührungen war so intensiv und hinterließ ein elektrisiertes Kribbeln auf meiner Haut.

  Es fühlte sich an, als würde ich ihn zum allerersten Mal spüren.



  


  


  


  


  Kapitel 14: Julian - Schuldgefühle


  


  


  


  Ich fand Tamara in der Duschewanne sitzend, das Wasser lief ihr über den Kopf. Sie hatte ihre Knie dicht an den Körper gezogen und starrte ins Leere.

  Vor zwei Stunden wollte sie duschen gehen und als nach dieser Zeit das Wasser immer noch in den Ausfluss plätscherte, begann ich mir Sorgen zu machen. Also sah ich nach ihr und fand sie so vor.

  Sie bemerkte mich erst gar nicht, bis ich mich vor die Glaswand, die die Dusche abtrennte, kniete und sachte gegen die Scheibe klopfte.

  Sie blickte erschreckt auf und sah mich stumm an.

  “Willst du denn mal wieder da raus kommen?”, fragte ich sie schmunzelnd, doch ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung. Mein Lächeln gefror und ich blickte sie einen Moment lang nur ratlos an. Ihre Augen bekamen inzwischen wieder einen leeren Ausdruck und es schien, als wären ihre Gedanken meilenweit weg.

  Ruckartig richtete ich mich auf, streifte meine Socken ab und zog den Pulli aus. Nur mit meiner Hose bekleidet, trat ich in die Dusche und ging vor ihr in die Hocke. Warmes Wasser prasselte auf meinen Kopf, rann an meinen Wangen und dem Rücken hinunter.

  “Tamara, was ist los? Erzähl es mir.” Ich nahm ihr Kinn zwischen meine Finger und hob ihr Gesicht an, sodass ich ihr die Augen blicken konnte - Augen die von unsäglich viel Schmerz und Qual zeugten und deren Ausdruck mir einen Schauer durch die Glieder jagten.

  “Ich…ich habe…so schreckliche Dinge getan.” Ihre Stimme war nur ein dünnes Flüstern und die Worte kamen ihr nur zögerlich über die Lippen.

  Tränen traten in ihre Augenwinkel und vermischten sich mit den Wassertropfen, die über ihr Gesicht perlten.

  Tröstend strich ich über ihre Wange. “Es ist nicht deine Schuld! Das war allein Damians Werk und du…du warst nur die ausführende Hand. Der Bann ließ dir keine Wahl.”

  “Aber Andrew…” Ihre Stimme erstarb.

  “Andrew hat uns verraten. Er hätte unseren Tod in Kauf genommen, nur um sich selbst zu retten - er hat es nicht anders verdient!” Wütend ballte ich meine Fäuste, als mich die Erinnerungen daran überrollten.

  “Und…die vielen unschuldigen Menschen…ich…habe Angst! Ich kann nur noch durch menschliches Blut überleben! Was ist…wenn ich jetzt wieder ein Monster bin?!” Plötzlich sah sie mir direkt in die Augen, ihre Lippen zitterten.

  Ich zuckte die Schultern. “Dann kriegen wir das auch wieder hin! Wir sind am Leben, Damian ist tot! Wir können noch mal neu anfangen! Ich habe auch gegen unser Versprechen gehandelt, das wir uns vor sechs Jahren gegeben haben. Die Aussicht auf einen baldigen Tod hat mich dazu getrieben, einen Menschen zu töten. Und auch ich weiß, ich werde dagegen ankämpfen müssen, es wieder zu tun - jeden Tag!” Aufgebracht nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und zwang sie, mich weiter anzusehen. “Du bist stark, Tamara! Sonst hättest du das alles nicht überstanden! Du wirst es auch schaffen, wieder du selbst zu werden! Ich weiß es!”

  Statt mir zu antworten, schloss sie ihre Augen und ließ die Tränen, die sich darin gesammelt hatten über ihre Wangen rollen. Ein leiser Schluchzer kam aus ihrer Kehle, während sie ihre Lider wieder öffnete und mich ansah.

  “Wir sind wieder zusammen, nur das zählt! Wir helfen uns gegenseitig, einverstanden?”, fragend erwiderte ich ihren Blick und sie nickte stumm.

  Ich beugte mein Gesicht nach unten, bis sich unsere Lippen trafen und ich ihren weichen Mund auf meinem spürte. Sie seufzte und vergrub ihre Hand in meinen Haaren.

  Widerwillig löste ich mich von ihrem Mund, strich ihr über die Wange und küsste die perlenden Wassertropfen von ihren Wangen.

  

  “Ich weiß…das ist jetzt ein blöder Zeitpunkt - aber wir müssen zum Flughafen.”, erklärte ich ihr.

  “Was? Ist es schon soweit?!” Sichtlich verwirrt fuhr sie sich durch das nasse Haar, rappelte sie sich dann aber auf und folgte mir aus der Dusche. Ich schnappte mir ein Handtuch von der Ablage und warf es ihr zu.

  

  “Ja, Carolines Flieger geht in zwei Stunden”, bestätigte ich ihr und sah auf die LED-Uhr, die mir von der Spiegelfront über dem Waschbecken entgegenleuchtete. Tamara wickelte sich in das Frotteetuch und fasste sich an die Stirn. “Das habe ich total verdrängt.”, murmelte sie fast entschuldigend und sah mich an. “Wir sollten uns beeilen, schließlich brauche ich noch eine trockene Hose.” Ich sah an mir herunter und versuchte, meine Stimme ironisch klingen zu lassen. Anscheinend gelang es mir, sie ein wenig aufzuheitern, denn sie schmunzelte, als sie auf die Pfütze blickte, in der ich stand. “Was steigst du auch in Jeans unter die Dusche?” Ihre Stimme klang gespielt vorwurfsvoll und ein zartes Lächeln huschte ihr über das Gesicht. Dann wurde ihre wieder Miene ernst und sie trat an mich heran, während sie ihre Arme um meine Hüfte schlang. “Danke”, murmelte sie und legte ihren nassen Kopf an meine Brust. Ich strich ihr über das Haar und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. “Du wirst sehen, es wird alles wieder gut.”, flüsterte ich.


  


  


  


  


  Kapitel 15: Tamara - Abschied


  


  


  


  Nervös trommelten meine Finger auf meinem Knie herum.

  “Keine Sorge, wir schaffen es schon noch rechtzeitig.”, versuchte Julian mich zu beruhigen. “Hmmm…”, machte ich nur und schielte auf die Fahrerseite. Die Uhr im Armaturenbrett arbeitete mit aller Macht gegen uns.

  Der Verkehr wälzte sich mal wieder schleppend durch die überfüllten Straßen und ich begann auf meinem Sitz hin und her zu rutschen.

  Julian schmunzelte, hielt aber weiterhin seinen Blick auf die Straße gerichtet. “Sie würde sowieso nicht fliegen, ohne sich von dir zu verabschieden.”

  Vielleicht hatte er recht, aber ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Caroline und Dorian ihren Flug verpassten.

  Erleichtert atmete ich auf, als Julian den Blinker setzte und auf den Besucherparkplatz des JFK-Airport einbog.

  Kaum kam der Mercedes zum Stehen, riss ich auch schon die Tür auf und sprang aus dem Auto. Ohne mich nach Julian umzudrehen, rannte ich los.

  

  Ich bahnte mir einen Weg durch die wuselnde Menschenmenge und hielt nur nach Carolines Gesicht Ausschau. Julian hatte mittlerweile zu mir aufgeschlossen und lief mit schnellem Schritt neben mir. Auch er sah sich suchend um.

  “Tamara!” Übertönte plötzlich die Stimme meiner Schwester den surrenden Lärm aus Stimmen, vorbeifahrenden Gepäckwägen, schreienden Kindern und anderen Hintergrundgeräuschen, die auf einem Flughafen durch die Wartehallen dröhnten.

  Ich blieb stehen und machte ruckartig kehrt, da wäre ich fast schon mit ihr zusammengestoßen, denn sie stand direkt hinter mir.

  “Ihr habt es also doch noch geschafft!” Sie zog leicht gekränkt eine Augenbraue nach oben, aber in ihrer Stimme schwang Erleichterung mit. Statt ihr zu Antworten, schloss ich sie in meine Arme. “Tut mir leid…ich…hatte mich etwas verzettelt.”, flüsterte ich. Sie nickte und ich konnte spüren, wie sie mir über den Rücken strich. Sie wusste, dass es mir schwer fiel, zu vergessen.

  

  Als ich mich aus ihrer Umarmung löste, sah ich zu Dorian, der die Szene mit einer betroffenen Miene beobachtet hatte. Er gab sich die Schuld, dass Caroline und ich nun wieder getrennt wurden, nachdem wir uns für kurze Zeit endlich wieder gehabt hatten.

  Es ist okay! Ihr habt euch so lange nicht gesehen, weil du für Max unterwegs warst - nehmt euch die Zeit zu zweit! , schickte ich ihm meine Gedanken und lächelte. Sein Gesicht entspannte sich ein wenig und er nickte fast unmerklich.

  Julian reichte Dorian die Hand und die beiden verabschiedeten sich voneinander. Danach fiel Caroline ihm um den Hals. “Pass mir ja gut auf meine Schwester auf!”, ermahnte sie Julian lachend und zwinkerte ihm zu.

  Ich konnte sehen, dass Caroline versehentlich einen wunden Punkt bei Julian getroffen hatte, doch er nickte und sah lächelnd zu mir.

  “Das mache ich, fest versprochen!”, erwiderte er aufrichtig. Er machte sich bis heute Vorwürfe, dass er mich damals in Spanien nicht davor bewahren konnte, von Damians Leuten entführt zu werden.

  

  Caroline horchte auf, als eine Lautsprecheransage zu ihrem Flug nach Finnland aufrief. “Wir müssen los - die Wildnis wartet.” Sie bemühte sich, ihre Stimme locker und ungezwungen klingen zu lassen, aber dennoch sah ich, wie sie schluckte.

  “Das wird bestimmt toll! Die Abgeschiedenheit zu den Menschen, so viele Tiere, die ihr jagen könnt. Ihr müsst euch kein bisschen verstellen!”, versuchte ich sie aufzumuntern.

  “Du hast ja recht…aber, ich werde dich schrecklich vermissen.”, seufzte sie und warf sich ihre Umhängetasche über die Schulter.

  “Dann besuchen wir euch eben so bald wie möglich! Und jetzt seht zu, dass ihr in den Flieger kommt, bevor er ohne euch startet!” Ich drückte sie und Dorian noch ein letztes Mal kurz und Julian hob zum Abschied die Hand, bevor die beiden durch die gläserne Tür liefen.

  Als sie verschwunden waren, nahm Julian meine Hand und wir schlenderten zurück zum Besucherparkplatz des Flughafens.

  

  “Was meinst du, sollten wir vielleicht auch für ein paar Monate dem Trubel und den Menschen dieser Stadt den Rücken kehren?” Ich warf Julian einen fragenden Blick zu.

  “Aber…du jagst doch keine Tiere mehr…und brauchst dein Blut.”, erinnerte er mich daran, dass ich seit meiner Verwandlung durch Damian, nur mit menschlichem Blut überleben konnte.

  “Na ja, meine Blutversorgung ist das kleinste Problem. Außerdem wird es dir leichter fallen, zu lernen, maßvoll Menschenblut zu trinken, wenn du nicht mitten in einer vielbelebten Stadt wohnst - meinst du nicht?”, versuchte ich ihn für meine Idee zu begeistern. Statt ihn wieder radikal auf Entzug zu setzen, verfolgte ich nämlich einen anderen Plan. Er sollte wie Max in der Lage sein, menschliches Blut zu sich zu nehmen, ohne jedes Mal davon besessen zu werden. Das würde etwas dauern und die Tatsache, dass er mir jedes Mal dabei zusehen musste, wie ich Blutkonserven leerte, um meinen Hunger zu stillen, machte das sicher nicht einfacher für ihn.

  

  Julian schien einen Moment über meine Worte nachzudenken, ehe er stehenblieb und mir in die Augen sah. “Italien?”

  Ich seufzte dankbar und nickte. “Ja…unbedingt.”, hauchte ich und küsste ihn.

  Und ich konnte es schon fast vor mir sehen - unser gelbes Häuschen in den Hügeln der Toskana mit den grünen Fensterläden, den Olivenbäumen, der kleinen Steinmauer und dem Duft von Lavendel, der im Sommer allgegenwärtig war.

  Es war der schönste Platz auf dieser Erde.


  


  


  


  Epilog Tamara


  


  


  


  6 Monate später:



  “Ich kann es gar nicht glauben - du heiratest!”, nuschelte Caroline trotz der vielen Haarklammern zwischen ihren Lippen sehr verständlich.

  “Es ist keine Hochzeit…sondern - mehr eine Zeremonie, ein Ausdruck, dass wir einander immer lieben, ganz gleich was passiert.”, klärte ich sie mit strengem Unterton auf und senkte gleich darauf den Blick. “Besonders nach der schweren Zeit, die wir die letzten Monate durchstehen mussten.”

  “Nenn es wie du willst.” Meine Schwester grinste, drehte eine meiner Haarstränen zu einer Locke und befestigte sie behutsam mit einer Haarklammer. Zum Schluss schob sie noch einen Stängel wilder Jasminblüten, die im Sommer direkt vor der Haustür wucherten, in meine kunstvoll angefertigte Frisur. “Du siehst einfach atemberaubend aus!” Sie strahlte über ihr Werk und ich glaubte, etwas Feuchtes in ihrem Auge aufblitzen zu sehen. Doch sie blinzelte schnell und zupfte noch einige Locken zurecht, die weich aus der lockeren Hochsteckfrisur über meine Schultern fielen.

  

  Ich betrachtete mein Spiegelbild: die weißen Blüten in meinen Haaren, die schlichte Kette mit den kleinen, weißen Süßwasserperlen, die mit meinen Ohrsteckern ein passendes Ensemble zu der Schlichtheit meines Kleides bildeten.

  Das Kleid selbst hatte die Farbe von hellem Flieder, der leichte Stoff fiel bis zum Boden. Den Hingucker bildete die seitliche Raffung des Oberstoffes unterhalb der Taille, der in weichen Wellen, ähnlich einem Wasserfall nach unten hin abfiel. Es fühlte sich an, als trüge man nur einen warmen Windhauch auf der Haut.

  “Bist du soweit?”, drang Carolines Stimme an mein Ohr und riss mich aus meiner Trance. Sie stand hinter mir und strahlte mich über den Spiegel an. Ich nickte und stand auf.

  “Oh warte…”, fiel ihr mein Blumenstrauß ein, der ebenfalls sehr dezent daher kam und aus vier weißen Pfingstrosen bestand. Schnell fischte sie ihn aus der Vase und drückte ihn mir in die Hand.

  Ich drehte mich um, atmete einmal tief durch und trat aus dem kleinen Wohnzimmer in den Flur.

  Barfuss lief ich extra langsam über den Steinboden, bis zur Haustür, durch die schon ein Strahl der untergehenden Sonne schien.

  Ich nahm Caroline im Hintergrund kaum mehr wahr, als ich die drei Stufen nach unten stieg und Julian erblickte, der an der kleinen Steinmauer, die unser Häuschen umgab, auf mich wartete. Mein Herz begann wie wild zu pochen als sich unsere Blicke trafen.

  Neben ihm standen Benjamin und Dorian und auf der gegenüberliegenden Seite, Valentina und Olivia. Caroline huschte fast unmerklich an mir vorbei und gesellte sich zu den beiden.

  Dann fiel mein Blick auf Max, der ganz vorne an der Spitze stand; in der Hand hielt er eines seiner uralten Bücher und ihm huschte ein warmes Lächeln über das Gesicht.

  

  Alle Augen waren auf mich gerichtet und es war mir fast ein bisschen unangenehm. Deshalb legte ich einen Schritt zu, als ich mich auf die kleine Gesellschaft zu bewegte. Die Sonne stand zwischen zwei Berggipfeln und glühte Blutrot. Ein Strahlen erfüllte Julians Gesicht, als ich an seine Seite trat und unsere Hände miteinander verschmolzen.

  Max blickte uns beide nacheinander an und schlug sein Buch auf.

  ” Halte an dem fest, dass du liebst - und weder Tod, noch Finsternis werden über dich herrschen. “, zitierte er und sah dann zu uns auf. “Ihr habt daran festgehalten und selbst in der dunkelsten Stunde nie den Glauben an eure Liebe verloren. Und so frage ich dich Tamara: gelobst du, für immer die Liebe zu Julian in deinem Herzen zu tragen, ihn zu beschützen und für ihn einzustehen?” Sein glühender Blick traf mich und meine Augen brannten, während ich nickte und mit entschlossener Stimme erwiderte: “Ja - das werde ich.”

  Ich musste schlucken, als die Erinnerungsfetzen der letzten Monate in mir aufstiegen, doch ich lächelte, denn es war vorbei.

  Max wandte den Kopf zu Julian, dessen Hand leicht begann zu beben, als ihm dieselbe Frage gestellt wurde. Auch er antwortete mit fester Stimme: “Ja - das werde ich.”

  

  Ein Lächeln breitete sich auf Max´ Gesicht aus und ich sah eine Träne in seinen Augen aufblitzen, als er uns mit den Worten: “Dann seid ihr verbunden, solange euer beider Herzen schlagen und über den Tod hinaus”, den Segen gab.

  Ich versank in Julians Augen, die durch die untergehende Sonne rötlich-violett schimmerten, sah bis in sein Herz, das die letzten Monate hart auf die Probe gestellt worden war und trotzdem nie aufgehört hatte, für mich zu schlagen.

  Julians Gesicht kam näher, er hatte mein Kinn sanft zwischen seine Finger genommen und zog es zu sich heran.

  Unsere Lippen verschmolzen miteinander und alles um uns herum schien für einen Wimpernschlag nicht mehr zu existieren.

  In diesem Moment gab nur uns beide und unsere Liebe, die wir füreinander empfanden.



  


  


  Wie alles begann - Kurzgeschichte


  


  Max - Ein Vampir erzählt


  


  


  Vorwort


  


  


  


  Mein Name ist Max Newman und ich bin ein Vampir. Das war nicht immer so.

  Ich wurde 1690 in einem kleinen Dorf namens Rheinberg geboren. Früher hieß ich Maximilian Neumann. Doch als ich 1715 nach meiner Verwandlung nach Amerika flüchtete, änderte ich meinen Namen, um meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. An den Abend meiner Verwandlung erinnere ich mich auch nach 322 Jahren noch mit jedem schmerzhaften Detail.

  



  ***


  


  


  


  E s war Winter im Jahr 1715, einer der kältesten seit langem. Tagelang hatte es geschneit und der starke Wind türmte den Schnee zu brusthohen Schneeverwehungen auf. Doch das schlechte Wetter konnte mir an diesem Abend nicht die Laune verderben. Heute Abend würde ich sie wieder sehen - Margaretha!

  Der Gedanke an sie, ließ meine Knie weich werden wie Butter. Sie war die wundervollste Frau, der ich je begegnet war. Sanftmütig, gebildet und wunderschön. Ihr Engelsgesicht wurde umrahmt von blondem Haar, dass je nach Licht schimmerte wie Gold oder flüssiger Honig. Wenn sie mich mit ihren großen, azurblauen Augen anblickte, hatte ich das Gefühl, mich in ihnen zu verlieren.

  

  Ihr Vater war das Oberhaupt unserer kleinen Stadt und somit war mir eigentlich der bloße Gedanke an sie verwehrt. Denn als Sohn eines einfachen Baumanns, lebten wir durch das magere Einkommen meines Vaters stets an der Armutsgrenze. Margaretha und ich konnten uns nur heimlich sehen und mir wurde jedes Mal schmerzlich bewusst, dass sie schon bald einen Mann heiraten musste, den ihr Vater ausgewählt hatte. Ich versuchte nicht zu oft an die Zukunft zu denken, sondern genoss jede Minute, die ich mit ihr verbringen durfte. Für mich war sie die Liebe meines Lebens und ich wäre wahrscheinlich sogar für sie in den Tod gegangen.

  



  ***


  


  


  Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich mich an diesem Dezemberabend aus dem Haus schlich. Die schwere Holztür knarzte und ich betete, dass sie mich nicht verriet. Ängstlich stand ich im Dunklen und horchte auf, als ich auf der Straße Schritte im Schnee vernahm. Eine Gestalt, dick eingehüllt in einen Umhang mit Kapuze huschte durch die Dunkelheit und beachtete mich zum Glück nicht. Auch im Haus meiner Eltern blieb alles ruhig. Erleichtert atmete ich aus und lief auf direktem Weg zu einer abgelegenen Scheune außerhalb der Stadt, in der Margaretha auf mich warten würde.

  

  Ich war ganz außer Atem, als ich endlich ankam. Der tiefe Schnee machte mir das Laufen schwer. Ich schob das schwere Tor ein Stück zur Seite und trat ein. Margaretha stand im schwachen Schein einer kleinen Laterne. Ihr Kopf fuhr herum und als sie mich erblickte, lächelte sie. “Max!” Ihre Stimme klang freudig und hell, wie ein Windspiel. Das Licht der flackernden Kerze ließ ihre Augen leuchten und ihr goldenes Haar schimmerte. Sie erinnerte mich einmal mehr an einen Engel. Nichts konnte mich in diesem Moment mehr halten. “Margaretha…” flüsterte ich und stürmte hastig auf sie zu. Ich nahm ihr wunderschönes Gesicht in meine Hände und unsere Lippen verschmolzen miteinander. Ich öffnete die Kordel an ihrem Mantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Zu meiner Verzückung, war sie darunter nackt.

  Erregt griff ich ihr ins Haar und zog ihr Gesicht wieder an meines heran. Meine Zunge suchte fordernd die ihre, während sie aufseufzte und ihren Körper an meinen presste. Ich löste mich von ihren Lippen und ließ meine Zunge an ihrem Hals hinunterwandern. Als ich den Kopf hob lächelte sie mich still an. Hektisch zerrte ich an meiner Kleidung, zog mir das Hemd über den Kopf und entledigte mich meiner Hose.

  Schnell schloss ich sie wieder in meine Arme und wir ließen uns ins Stroh sinken. Ich schickte meine Zunge wieder auf die Reise, über ihre elfenbeinfarbene Haut. Sie stöhnte auf und da konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich glitt an ihrem Körper entlang nach oben und drang dabei tief in sie ein. Keuchend vergrub ich mein Gesicht in ihrem Haar, während unsere Körper miteinander verschmolzen.

  



  ***


  


  


  Als ich die Scheune verließ, war es weit nach Mitternacht und es hatte wieder begonnen zu schneien. Dicke, weiße Flocken schwebten durch die Luft und setzten sich auf meine Haare und die Kleidung. Doch die Kälte spürte ich kaum. Mein Herz war eingehüllt in wohlige Wärme, die sich wellenartig über meinen ganzen Körper ausbreitete. Ich dachte an Margaretha und die letzten Stunden mit ihr. An ihren wunderbaren Geruch und ihre samtweiche Porzellanhaut. Ich war tief in meine Gedanken versunken und bemerkte nicht, dass mir jemand folgte. Erst als die knirschenden Schritte im Schnee näher kamen, drehte ich mich um. Ich musste blinzeln, denn die Schneeflocken wirbelten um meine Augen herum und blieben an meinen Wimpern kleben. Die verschwommene Gestalt kam näher, sie war in einen schwarzen Umhang gekleidet und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Als noch etwa ein Meter zwischen uns war, sprach die Gestalt mich an.

  “Guten Abend Maximilian, was treibt dich denn um diese Uhrzeit noch in die Kälte?”, fragte eine schneidende Stimme. Das Blut in meinen Adern gefror und der warme Schleier, der sich um mein Herz gelegt hatte, verwandelte sich in eine eiskalte Faust. Margarethas Verlobter Johann war mir offenbar gefolgt. Er hatte mich mit stechendem Blick fixiert und seine schwarzen Augen blitzten vor Zorn.

  Ich trat einen Schritt zurück und stieß gegen etwas Hartes. Verwirrt drehte ich mich um und blickte in die Gesichter zweier grimmig aussehender Männer. Sie packten mich links und rechts an den Armen, während Johann einen Schritt auf mich zumachte. Er lehnte sich nach vorne, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Ich konnte seinen warmen, weingetränkten Atem an meiner Wange spüren. Die kalte Faust hielt mein Herz in hartem Griff und schnürte mir die Luft ab.

  

  “Maximilian Neumann! Was fällt dir ein, einem Mädchen wie Margaretha nachzustellen! Du, der nichts ist, außer der Sohn eines armen Schluckers! Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder deine dreckigen Hände an sie legen wirst!” Er zischte wie eine Schlange. Sein Unterkiefer zuckte und er spuckte mir mitten ins Gesicht. Angewidert erschauderte ich und wand mich im unnachgiebigen Griff seiner beiden Gefährten. Er drehte sich um, ballte die Hände und murmelte kaum verständliche Boshaftigkeiten.

  Plötzlich fuhr Johann herum und seine Faust traf mich mitten ins Gesicht. Es knackte, als meine Nase brach und ich schrie auf. Der Schmerz pochte bis in meine Wangen, als mich ein zweiter Schlag ins Gesicht traf. Mir wurde schwummrig und ich sackte zusammen. Die beiden Männer hielten mich fest und richteten mich wieder auf. Ich blinzelte und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Der Geschmack von Blut breitete sich in meinem Mund aus. Da traf mich erneut seine Faust und es hagelte weitere Tritte und Schläge. Ich stöhnte vor Schmerzen und meine Beine gaben nach. Mein Kopf hing nach unten und der weiße Schnee unter mir, färbte sich langsam rot. Ich bekam kaum noch mit, wie mein Körper auf den kalten Boden glitt. Plötzlich war es still.

  Anscheinend hatten sie von mir abgelassen und mich zum sterben in den Schnee geworfen. Die Kälte kroch langsam in meine Glieder, lähmte meinen Körper und den Schmerz. Dunkelheit legte sich über meinen Verstand und hüllte mich vollkommen ein. Nun würde es geschehen, ich würde sterben. Dessen war ich mir sicher. Ich sah Margaretha vor mir, sie drehte sich zu mir um und lächelte. Ich schloss meine Augen und wartete auf den Tod.

  

  Mein Körper schien mit einem Mal zu schweben. Als befände ich mich in vollkommener Schwerelosigkeit. Ich versuchte die Augen zu öffnen, doch meine Lider waren stark geschwollen und ich konnte außer den schwirrenden Schneeflocken, die auf mich herab fielen, nichts erkennen. Wieder wurde ich Ohnmächtig.

  

  Als ich einigermaßen zu mir kam, öffnete ich die Augen so gut es ging und erblickte eine verschwommene Person, die sich über mich beugte. Sie presste mir etwas hartes Kaltes an die Lippen. Eine angenehm warme Flüssigkeit rann meine Kehle hinab und hinterließ einen metallischen Geschmack auf meiner Zunge. Ich sank zurück und verfiel wieder in meinen Dämmerzustand.

  Plötzlich wurde mir Übel und mein Körper begann sich unter Krämpfen zu winden. Ich fing an zu schwitzen und japste nach Luft. Panik ergriff mich, doch ich konnte weder schreien, noch aufstehen. Anscheinend hatte mich die Person, die mir diese seltsame Flüssigkeit gegeben hatte, ans Bett gebunden. Die Krämpfe wollten nicht enden und das Atmen fiel mir immer schwerer. Ein zweites Mal in dieser Nacht, war ich mir sicher, nun sterben zu müssen. Und tatsächlich, alles um mich herum wurde schwarz.

  

  Doch es schien, als wäre meine Zeit noch nicht gekommen denn mein Atemreflex setzte ein und meine Lunge füllte sich kraftvoll und pfeifend mit Sauerstoff. Es fühlte sich an, als würde Brustkorb explodieren. Im nächsten Moment schnellten meine Augenlider nach oben und ich blickte an die Decke über mir. Alles war klar und deutlich zu erkennen. Bevor ich überhaupt begreifen konnte, was passiert war, ertönte eine dunkle Samtstimme neben mir. “Na endlich, ich dachte schon du schaffst es nicht.”

  Im Bruchteil einer Sekunde setzte ich mich auf und starrte in das Gesicht eines jungen Mannes, der höchstens dreißig Jahre alt war und sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck in seinem Stuhl zurücklehnte.

  “Was…wer bist du? Und was hast du mit mir gemacht?” Ungläubig betastete ich mein Gesicht, das keinerlei Verletzungen mehr aufwies. Ich blickte verwirrt nach unten. Die Haut an meinen Händen war makellos und unversehrt. Und mir fiel noch etwas auf: An meinem linken Handgelenk befand sich ein Zeichen, wahrscheinlich mit schwarzer Tinte gemalt. Ein Kreis mit einem Punkt in dessen Mitte. Ich wischte mit den Fingern meiner rechten Hand hektisch darüber, doch das Symbol ließ sich nicht entfernen.

  “Das bekommst du nicht mehr weg. Es ist eine Tätowierung, die dich davor schützen wird, tagsüber zu verbrennen.”, erzählte der Fremde schmunzelnd und deutete auf den Tisch, der vor ihm stand. Darauf stand ein Töpfchen mit schwarzer Farbe und etwas, dass aussah wie ein kleiner Stab mit zwei - nein, drei kleinen Nadeln an seiner Spitze.

  

  Langsam kroch die Furcht in mir hoch. Ich blickte den Fremden fragend an. “Was ist mit mir geschehen?” Meine Stimme war nur ein angstvolles Flüstern. Und trotzdem hatte sie einen eigenartigen, völlig veränderten Klang. Das war alles mehr als nur Merkwürdig. War ich vielleicht doch gestorben und in einer Art Unterwelt? Gab es vielleicht gar keinen Himmel? Keinen Gott?

  “Du bist nicht tot”, erwiderte er ruhig. “Zumindest nicht in der Form, wie du es vermutest. Ich habe dich gefunden gestern Abend, die haben dich halb tot geprügelt. Ich brachte dich hierher und habe dich verwandelt - in einen Vampir. Es war die einzige Chance für dich, zu überleben.”

  “In…was?!” Das ergab alles keinen Sinn für mich. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Jedes noch so kleine Geräusch hämmerte unerträglich laut in meinen Ohren. “Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast - aber ich werde jetzt gehen!” Ich gab mir Mühe, meine Stimme bestimmt klingen zu lassen.

  “Ich glaube das ist keine…”, setzte der Unbekannte an, doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden denn sofort war ich auf den Beinen, sprang zur Tür und lief hinaus. Es war helllichter Tag und obwohl die Sonne sich hinter dicken grauen Wolken versteckt hatte, brannten meine Augen, so sehr wurde ich geblendet. Fast blind taumelte ich durch die Stadtmitte, in der ein reges Treiben herrschte. Alles war viel zu laut und viel zu grell für meine Sinne und ich hatte lauter unbekannte Düfte in der Nase. Es war Markttag und so strömten unendlich viele Gerüche über die Straßen. Mir wurde übel.

  

  Ich rempelte mehrere Passanten an, die sich nach mir umdrehten und mich beschimpften. Als ich am Stand des Metzgers vorbeistolperte, hielt ich einen Moment inne. Ein köstlicher Geruch kroch mir in die Nase und mir fiel auf, wie hungrig ich war. Ich warf einen kurzen Blick zur Seite und sah die Eimer mit Blut und Schlachtabfällen neben dem Stand. Zwei messerscharfe Zähne traten aus meinen Kiefer hervor und ich erschrak fast zu Tode. Panisch presste ich beide Hände vor den Mund und flüchtete in irrem Tempo. Hinaus aus der Stadt, weg von den vielen Menschen und dem Lärm und stoppte erst, als ich auf einem Hügel stand, der sich ungefähr zwei Kilometer vor den Stadtmauern befand. Ich musste gerannt sein wie der Teufel. Wie war ich so schnell hierher gekommen?

  Verzweifelt ließ ich mich in den Schnee sinken und begrub das Gesicht in meinen Händen. Hatte der Fremde recht gehabt? War ich kein Mensch mehr? Ich konnte das alles gar nicht glauben - ich wollte es nicht glauben!

  

  Als ich eine warme Hand auf meiner Schulter spürte, fuhr ich herum. Der Mann, der behauptete, mich in einen Vampir verwandelt zu haben, stand hinter mir und lächelte vorsichtig. “Es ist wahr, du musst mir glauben. Lass mich dir helfen, damit zurecht zu kommen.”

  “Aber…wenn das wirklich stimmt, was wird dann jetzt aus mir? Aus meinen Eltern und” ich schluckte, “aus Margaretha?”

  Meine Gedanken überschlugen sich und mein Verstand arbeitete so schnell, dass ich mir meine Frage bereits selbst beantworten konnte. Ich würde diese Stadt verlassen müssen und meine geliebte Margaretha nie wieder sehen! Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.

  Der Fremde reichte mir seine Hand. “Ich bin übrigens Damian”, stellte er sich vor und deutete eine Verbeugung an. Ich ergriff seine Hand.

  “Max, ich heiße Max”, stammelte ich wie hypnotisiert und blickte in seine Augen. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie die Farbe von Smaragden hatten.

  “Es wird sich alles für mich ändern, oder?”, fragte ich Damian vorsichtig.

  Er nickte. “Allerdings. Aber das hat auch seine guten Seiten, glaub mir. Wenn ich dir alles beigebracht habe, wirst du dein neues Dasein nicht mehr missen wollen. Du bist jetzt unsterblich und auch dein Verstand und deine Fähigkeiten sind denen der Menschen weit überlegen.”

  

  Wir standen auf der Anhöhe und sahen der Sonne zu, die langsam unterging. “Komm”, sagte Damian und machte eine einladende Handbewegung. “Ich zeige dir erst mal, wie wir uns ernähren.”

  Er lief in Richtung der Stadt zurück und ich folgte ihm.
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